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DEM DEUTSCHEN WALDE



Vorwort
Die Verordnung über die Ausbildung für den höheren Forstdienst im 

Deut-chen Reich und die zugehörige forstliche Studienordnung vom 
Oktober 1937 stellen der deutschen Forstw irtschaft neue große Aufgaben. 
Der Gedanke, daß alles Schaffen Dienst am Volke sein soll, das Ver­
hältnis zum Walde als einer Lebensgemeinschaft, die dem deutschen 
Volke nicht nur s t o f f l i c h e  sondern auch s e e l i s c h e  W erte vermitteln 
soll, gibt dem Begriffe der Nachhaltigkeit eine umfassendere, auf das 
Ganze bezogene Auslegung.

H at sich die bisherige F o r s t w i r t s c h a f t  auf die nachhaltige Ge- 
winnung und Sicherung der s t o f f l i c h e n  W erte gerichtet, so soll sie 
nun zur W a l d w i r t s c h a f t  werden, die in gleichem Maße die Aufgabe 
hat, die immateriellen, s e e l i s c h e n  W erte des Waldes zu schaffen, zu 
pflegen und zu wahren.

W as das Volk ,,W a 1 d “ nennt, was es damit schätzt, liebt und aufsucht, 
dessen seelische W erte es unbewußt in sich aufnim m t, kann in dem 
Begriffe der W a l d s c h ö n h e i t  zusammengefaßt werden. Und die L e h r e  
v o m  W a l d  s c h ö n e n  will der W irtschaft eine Anleitung zu dessen 
Pflege und W ahrung bieten.

Vorliegende Schrift ist ein Versuch hiezu; sie will die Elemente des 
Waldschönen aufzeigen und gleichzeitig auf das Unschöne verweisen, 
das aus dem Walde auszuscheiden und zu meiden ist.

Der Begriff des Schönen ist schwer in Worte zu fassen; jeder sieht 
die Schönheit in anderen Eigenschaften des Waldbildes. Darin ist man 
aber einig, daß zur W aldschönheit die Gestaltung des Waldganzen in 
irgendeiner Form  des Dauerwaldes, die Mischung verschiedener Holz­
arten, das mannigfaltige Zusammenleben von Bäumen, Sträuchern und 
Blumen, von Pflanzen und Tieren in enger Gemeinschaft gehöre.

Die Aufgabe der auf W aldschönheit gerichteten W irtschaft liegt da­
her vornehmlich in der Stärke dieser Elemente, also in der Vermeidung 
großer Kahlschläge, Begründung gemischter mehrstufiger Bestände und 
in der W iedereinführung selten gewordener oder ganz verschwundener 
Bäume und Sträucher in den verarm ten deutschen Wald.

Die Waldschönheitspflege bildet eine notwendige Ergänzung zur 
N a t u r s c h u t z b e w e g u n g ;  während diese um die Erhaltung des Be­
stehenden bemüht ist, soll erstere darüber hinaus die Schönheit des 
Naturbildes schaffen und bewahren und verloren gegangene Schönheiten 
dem Landschaftsbilde wieder einfügen.

Die Aufgaben der W aldästhetik liegen ebensowohl in der Vermeidung 
des Unschönen, wie in der Mehrung, Pflege und W ahrung des Schönen.



VI Vorwort

In  der forstlichen Studienordnung ist die Lehre von der W aldschön­
heit nicht als gesonderter Lehrgegenstand genann t; vielleicht sieht man 
in ihr eine bloße Ergänzung der L e h r e  v o m  W a l d b a u .  Da aber 
die Lehrgegenstände: Forstschutz, Forstbenutzung und Forsteinrichtung 
ebenfalls auf die Pflege der W aldschönheit Rücksicht nehmen müssen, 
sollte ihr die in den Lehrplan neu eingestellte B e t r i e b s w i r t s c h a f t s ­
l e h r e  den ihr bei ihrer hervorragenden Bedeutung gebührenden Platz 
einräumen.

Wien, im November 1939 Der Verfasser
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Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Waldes
Der enge Raum , der dem deutschen Volke zum Leben zugewiesen 

ist, der Heimatboden, ist in Glück und Not sein größtes und durch 
nichts zu ersetzendes Vermögen, dessen Erhaltung, W ahrung und 
Mehrung die Aufgabe der B o d e n w i r t s c h a f t  ist.

W ährend aber der landwirtschaftliche Boden einzelnen gehört, die 
sich uneingeschränkt die Erzeugnisse des Bodens als Früchte ihrer 
Arbeit aneignen können und erst bei der Verteilung auf soziale Schranken 
stoßen, ist der W a l d  ein Besitz ganz besonderer Art.

Seit Urzeiten lebt im Volke das Gefühl, der W a l d  sei  A l l g e m e i n ­
g u t ,  ein jeder habe Anteil an den Früchten des W aldes; und in Zeiten 
politischer Unruhen hat das überhitzte soziale Gefühl zu Gew alttaten 
gegen den W aldbesitzer, zugleich aber auch zur örtlichen W aldvernich-o  o  '  o
tung geführt.

Die Entwicklung der Volkswirtschaft in sozialer Richtung hat, abge­
sehen von derlei Unterbrechungen, dahin geführt, daß der S taat mehr 
und mehr in die W aldwirtschaft selbst und in die Verteilung der W ald­
erzeugnisse und des W aldnutzens zugunsten des ganzen Volkes eingriff.

Es geschah dies durch das Gebot der W alderhaltung, dem das Verbot 
der W aldschädigung zur Seite steht, durch die Beeinflussung der Höhe 
und Art der Produktion und der V e r t e i l u n g  des  W a l d n u t z e n s .

Als G u t  bezeichnen wir jedes Objekt der Außenwelt, das geeignet 
ist, i r g e n d  e i n  m e n s c h l i c h e s  B e d ü r f n i s  zu  b e f r i e d i g e n .  De r  
W ald ist ein G u t b e s o n d e r e r  Ar t .

Er  ist ein P r o d u k t i v g u t ,  indem er Erzeugnisse liefert, die eine 
oder mehrere Umwandlungen durchm achen müssen, bevor sie die 
Fähigkeit erlangen, menschliche Bedürfnisse zu befriedigen, wie es das 
Ho l z ,  H a r z ,  die R i n d e  und andere materielle Produkte sind.

Der W ald ist aber gleichzeitig ein u n m i t t e l b a r e s  G e n u ß g u t  
zufolge der Befriedigung s e e l i s c h e r ,  i d e a l e r  u n d  k u l t u r e l l e r  B e ­
d ü r f n i s s e  des Menschen und zufolge seiner WohlfahrtsWirkungen.

Das materielle Ziel der Forstw irtschaft ist die größtmögliche P r o d u k ­
t i o n  a n  Ma s s e  oder W e r t  des Holzes. Diese allgemeine R ichtung 
der W irtschaft lenkt der S taat auf das engere Ziel der D e c k u n g  des  
h e i m i s c h e n  B e d a r f e s  an den wichtigsten Sorten und sorgt für die 
V e r t e i l u n g  de s  H o l z e s  a u f  d i e  E i n z e l w i r t s c h a f t e n .  E r steuert 
der Schmälerung der Produktion durch das absolute Gebot der Wald- 
erhaltung und durch das Verbot der Herabsetzung der Umtriebszeiten 
unter ein gewisses Maß. Durch diese gesetzlichen M aßnahmen beugt

Hufnagl, Waldschönheit. 1
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der S taat auch einer Minderung der i m m a t e r i e l l e n  W aldwerte vor, 
insbesondere der W o h l f a h r t s w i r k u n g e n  des Waldes, die der Allge­
meinheit zugute kommen und die teils materieller, teils ideeller N atur 
sind.

Hieher zählt man den günstigen Einfluß des Waldes auf das Klima, 
seine Schutz Wirkungen gegen Lawinen, Steinschlag und Erdrutsch, 
insbesondere auf die Zurückhaltung der Niederschläge im Boden zur 
nachhaltigen Speisung der Quellen und zur Verhinderung des raschen 
Abflusses und dam it von Abschwemmung und Überschwemmung.

A ls i m m a t e r i e l l e n  N u t z e n  des  W a l d e s  bezeichnet m an die 
W irkungen, die der W ald auf das körperliche und seelische Wohlbefinden 
des Menschen ausübt. Es sind dies Empfindungen, die der Wald auslöst, 
seine W irkungen auf das Seelen- und Gemütsleben.

Durch alle Sinne dringt das Waldwesen in die Seele des Menschen; 
es weckt unaussprechliche Gefühle, führt die Gedanken ins Weite bis 
in das Unendliche, beruhigt und beglückt und läßt alle Saiten des Seelen­
lebens an klingen.

Das Auge nimmt die W aldbilder in sich auf, erfreut sich an dem Wechsel 
der Formen und Farben, es sieht in den hochragenden Stämm en ernste 
Zeugen der Vergangenheit, im Keimen und Sprossen die Zukunft und 
im ewigen Walde das geheimnisvolle Werden und Vergehen, dessen Ge­
setzen auch die Menschheit untersteht. Und im Anblicke der großen 
N atur kehrt der Mensch bei sich ein, er fühlt sich klein und seine täglichen 
Sorgen als kleinlich; denn der W ald weckt nach S c h o p e n h a u e r  das 
Gefühl des Erhabenen.

E r vernim m t die Stimmen des Waldes, deren eindrucksvollste die 
Stille ist. Die Stille i.st die Stimme der W aldeinsamkeit, die zuerst 
Ludwig T i e c k  gepriesen hat, sie ist die Stimme des geheimnisvollen 
Waldwebens, von dem wir uns umgeben fühlen und das auch in unsere 
Seele Ruhe und Wunschlosigkeit gießt.

Der Dichter, dessen weitabgewandte Seele die Stimmen des Waldes 
empfänglich in sich aufnim m t, kleidet sie in die schönsten Lieder.

Der Wald m äßigt das Übermaß des täglichen und jahrzeitlichen 
W etters auf ein erträgliches und angenehm empfundenes Maß. Die Hitze 
des Sommers weicht im W aldesschatten einer angenehmen Kühle, die 
Kälte des W inters, gemildert durch die W indstille im geschlossenen 
Walde, empfindet man kaum.

Die reine, staub- und bakterienarm e Luft m acht jeden W ald für den 
S tädter zum Luftkurort und zu den unm ittelbaren hygienischen W irkun­
gen des W aldes gesellt sich die W aldesruhe, die sich dem Gemiite m it­
teilt, als weiterer Heilfaktor. U hl a n d  nennt die W älder die Lungen 
der Stadt.

Und wer bei Sturm  und Gewitter im W alde weilt oder in einsamer 
W anderung das lautlose Fallen des Laubes oder des Schnees und das 
W under der mit Schnee, Reif und Eis behangenen Nadelbäume erlebt, 
fühlt sich nahe der N atur und sich selbst als Glied der Lebensgemein­
schaft W a ld .

Waldwesen, W aldleben, Waldweben sind Worte, die das Einwirken 
der W aldnatur auf das Fühlen des Menschen erfassen wollen. Aber nur
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dem Dichter und K ünstler ist es gegeben, seelische Eindrücke bildhaft 
zu gestalten. Und so erwächst aus dem schönen Walde einereiche P o e s ie , 
die aus dem Schönen, Großen und Ewigen und aus der im Walde gefühlten 
N aturnähe ihre Kulturwerke schafft.

Der Dichter vernim m t
,,Das Schweigen der unermeßlichen W älder

er hört die Stimme des W aldes:
,,0  Wald voll heimlich Raunen, du Zunge der N atur . . . .

Und ewig singen die W älder . . . .
Also streicht die alte Geige 
Pan der alte lau t und leise . . . . “

F ür den Dichter und die m it ihm fühlen streift noch je tz t Pan 
durch die Wälder.

Kein Volk weiß es besser als das deutsche, daß der Wald der Er- 
wecker des Gottesgedankens ist.

Die Geschichte der Germanen ist aufs engste m it dem Walde ver­
bunden; sie bauten keine Tempel, der wreite Wald war die S tätte  der 
Verehrung, heilige Bäume und Haine vereinigten das Volk in Andacht ; 
das geheimnisvolle Rauschen enthüllte den Gläubigen die Gegenwart 
der Gottheit.

F ü r den Deutschen ist der Wald seiner Märchen und Sagen d ie  
H e i m a t  selbst, und wohl kein Volk kennt das Heimweh nach dem 
Walde in dem innigen Grade wie das deutsche.

Diese waldverbundene Heimatsliebe wurde zum Quell von Poesie, 
K unst und K ultur und im tiefsten aller Religion und Philosophie; 
sie durchdringt und durchklingt das Schaffen der Rom antiker.

Was die Dichter über die seelischen Stimmungen in W orte fassen, 
klingt in der Tonkunst wider, wie in S c h u h  m a n n ,  ,,in dem die 
Wälderseele der deutschen Musik am reinsten erglüht“ .

Und wer steh t nicht ergriffen vor B ö c k l i n s  ,,Schweigen im W alde“ , 
das in uns naturm ächtig die Stimmung der W aldeinsamkeit und des 
geheimnisvollen Waldwesens weckt?

Wald und Heim at sind eins, W a l d s c h u t z  i s t  H e i m a t  s c h ü t z .
Das Ziel nach höchstwertigen materiellen Gütern kann durch M aß­

nahmen des Staates gesichert werden. Die einseitig auf dieses Ziel ge­
lichtete Forstw irtschaft kann aber den i d e e l l e n  Aufgaben des W al­
des in vielen Beziehungen entgegenstehen, wie dies tatsächlich durch 
die Entwicklung des W a l d e s  zum F o r s t e  geschehen ist.

Die i m m a t e r i e l l e n  W e r t e ,  die dem Walde eigen sind, die s e e l i ­
s c h e n  W i r k u n g e n  auf den Menschen sind in vollem Maße nur vom 
s c h ö n e n  W a l d e  zu erwarten, vom W alde, wie ihn das Volk liebt, 
vom Walde, den die Dichter besingen.

Der W a l d  als Quelle des immateriellen Nutzens ist der e wi ge  W a l d ,  
das ist jener, von dem m an stets den gewohnten Eindruck „W ald“ 
empfängt, jene pflanzliche L e b e n s g e m e i n s c h a f t ,  die nicht gröblich 
durch Eingriffe des Menschen unterbrochen ist, der Wald, in dem das 
Sterben der Bäume möglichst wenig sinnfällig wird.

1*
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Der schöne W ald ist die Lebensgemeinschaft verschiedenartiger 
H olzarten und Sträucher zusammen m it Blumen und Tieren. Der 
schönste Wald ist der geschlossene weithingedehnte, in dem die E in­
samkeit, die Stille des Waldwebens am tiefsten in das Seelenleben ein­
greift, das ist der W ald der Dichter und Denker.

Der ewige Wald, die Lebensgemeinschaft, der schöne W ald ist im 
Laufe der Zeit in Deutschland weithin dem W ir t s c h a f t s w a ld e ,  dem 
F o r s te ,  gewichen.

Die W irtschaft richtete sich in der Mehrzahl der W älder fast aus­
schließlich auf das materielle Ziel der W irtschaft, das ist auf die Erzeu­
gung möglichst wertvollen Holzes, der reinste M a t e r i a l i s m u s  wurde 
Leitsatz der W irtschaft.

Da hiebei die d a u e r n d e  Deckung des heimischen H o l z b e d a r f e s ,  
das ist die strenge N a c h h a l t i g k e i t  der Holzerträge, das W irtschafts­
ziel in gewisse Grenzen einengte, suchte und fand m an Formen der W irt­
schaft, welche beiderlei Forderungen entsprachen, aber andererseits das 
Waldbild weitgehend um gestalteten.

Die Forsteinrichtung hat vor mehr als einem Jahrhundert diese 
Aufgabe, die Holznutzungen für immer in möglichst gleicher jährlicher 
Höhe zu sichern, durch das System des F l ä c h e n f a c h w e r k e s  zu lösen 
gesucht und auch im großen und ganzen gelöst.

Dieses System besteht in der Einteilung des Waldes in Fächer, das 
ist in Stücke möglichst gleicher Größe, deren jedes einmal während 
der Umtriebszeit im Verlaufe von 20 Jahren  zur Abholzung und Wieder- 
verjüngung kommen sollte.

Die Einteilung in Fächer wurde in die N atur übertragen, indem der 
Wald durch 4 bis 9 m breite Durchhaue, W irtschaftslinien oder Schneusen 
benannte holzleere Streifen, in Teile zerlegt wurde.

Schon diese Zerstückelung des W aldganzen bedeutete einen schweren 
Eingriff in die W aldschönheit und ihre ideellen Auswirkungen auf Seele 
und Gemüt des Besuchers. Der Eindruck des unermeßlichen Waldes 
war rauh zerstört, die unnatürliche gerade Linie, die Aufteilung des 
Waldes wie eines Feldes auf Blöcke läßt das Gefühl der N aturnähe 
nicht aufkommen, weil sie dem Wesen des Waldes, das ist der steten 
Lebensgemeinschaft der W aldelemente, widerstreitet.

Ein Grundsatz der Waldschönheitspflege ist: „T ragt nichts in den 
Wald hinein, wras nicht seiner A rt ist.4' Demgegenüber bildet das 
Einteilungsnetz eine schwere Verfehlung; zudem ist der wirtschaftliche 
W ert einer solchen W aldzerteilung ein sehr zweifelhafter und jedenfalls 
stark  bestrittener. Hauptsächlich sollten die breiten Durchhaue eine 
sturmsichere Randbildung an den Abteilungsgrenzen herbeiführen, 
somit dem Forstschutze dienen, m an hat die breiten Schneusen aber 
nicht nur in den gefährdeten Fichtenwäldern durchgeschlagen, sondern 
ganz allgemein bei allen Holzarten, abgesehen davon, daß sie sich gegen­
über besonders heftigen Stürm en und starken Insektenverheerungen nicht 
bewährt haben. Nur als Schutz gegen die Ausbreitung von W aldbränden 
und für den Jagdbetrieb sind die breiten W irtschaftsstreifen von einiger Be­
deutung, als Hilfsmittel der Orientierung genügte aber eine Breite bis zu 3 m 
vollständig, und bei solcher Beschränkung bliebe das W aldbild ungestört.



Die volkswirtschaftliche Bedeutung des Waldes

Das Flächenfachwerk ha tte  aber m it dem Zwange, binnen 20 Jahren 
eine Abteilung vollständig abzuräumen und wieder in Bestand zu bringen, 
noch weitere schwere Folgen für den Wald und dessen Schönheit.

Mit der kurzen Zeitspanne, die für die W iederkultur offen stand, 
m ußten Holzarten, die nur im Wege der natürlichen Verjüngung oder 
der künstlichen Vorverjüngung unter länger dauerndem Schutze heran­
gezogen werden können, aus dem Walde ausscheiden, denn nur der 
Kahlschlag m it nachfolgender künstlicher Aufforstung konnte den 
strengen Vorschriften des Flächenfachwerkes gerecht werden.

Dazu kam, daß sich die Forstw irtschaft allmählich von einer bloßen 
Bedarfs- zur Erwerbs Wirtschaft entwickelte und die Wahl der Holzart 
vom geldwirtschaftlichen Gesichtspunkte aus traf. Und es wrar nicht 
zu übersehen, daß die Rotbuche, die an und für sich leicht natürlich 
verjüngt werden konnte, aus finanziellen Gründen nicht anbauwürdig 
war. Da andererseits die wertvollere Fichte und Kiefer auch schon 
wegen des empfohlenen niedrigen Umtriebes vorzuziehen waren und 
zudem auf der Kahlfläche m it großer Sicherheit angebaut werden 
konnten, erschien es forstwirtschaftlich gerechtfertigt, diese Nadel­
hölzer fast ausschließlich heranzuziehen und daraus gingen die 
heutigen weitgedehnten gleichartigen und gleichalterigen Holzbestände 
hervor.

Zweifellos ging m it dem Verdrängen des Laubholzes und der einen 
hohen Schmuckwert besitzenden Tanne viel an Schönheit und an 
den immateriellen W erten des Waldes verloren. Gleichalterigkeit auf 
großen Flächen widerspricht dem Schönheitsgefühl, insonderheit so­
lange der Bestand jüngeren Alters ist.

Dazu kom m t, daß die durch viele Jahrzehnte herrschende Boden­
reinertragsschule den W ald als Holzfabrik behandelt sehen wollte, die 
als geldwirtschaftliches Unternehm en einen raschen Umsatz und eine 
bestimmte Verzinsung der im Walde angelegten K apitalien verlangte, 
daher alte Bestände als „faule Gesellen“ nicht duldete und die W irt­
schaftlichkeit niederer Um triebe predigte. Wenn auch diese Lehren in 
den großen Forsten nur wenig Anklang und Gefolge fanden, wirkten 
sie doch in kleineren und industrienahen W äldern in der Richtung, 
daß die faulen Gesellen, das ist das Altholz, aus dem Walde ver­
schwand. Dam it aber ist ein weiteres Elem ent der erhabenen Schön­
heit des Waldes geschwunden. Die in die ferne Vergangenheit weisen­
den a l t e n  B ä u m e  sprechen zum Menschen, sie knüpfen als lebende 
Zeugen vergangener Zeiten die Gedanken an die Geschichte unserer 
Vorfahren; die hohen Kronen wölben sich zum Dom, das Rauschen 
in den erdfernen Wipfeln erweckt Demut und Andacht.

Die auf das Materielle gerichtete Forstw irtschaft mag es sich als 
Erfolg anrechnen, daß sie der Gegenwart holzreiche Bestände über­
antw ortete; sie ha t aber zuweilen in der Ausnutzung des Bodens für 
die Produktion zu viel getan. Die Begründung tadellos bestockter Be­
stände, d ie  A u f f o r s t u n g  a l l e r  L ü c k e n  im W aldstande h a t öfters 
das W aldbild nicht verschönt, sondern eintönig und dadurch weniger 
anziehend gestaltet. Und die Ausrottung und Verfolgung der selbst in 
Lehrbüchern als Forstunkräuter und Feinde der bewirtschafteten Holz-
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arten  bezeichneten Sträucher und geringeren Hölzer, die das Bild der 
Lebensgemeinschaft Wald so reich ergänzen und verschönerten, fällt 
dem irregeleiteten F o r s t s c h u t z  der M aterialwirtschaft zur Last; an 
die Stelle des F o r s t s c h u t z e s  sollte der W a l d s c h u t z  eine Aufgabe 
der W irtschaft sein, welche sich die W ahrung und Pflege der Gefühls­
werte des Waldes zum Ziele setzt.

Der aus dem Fach werke hervorgegangene schlagweise Hochwald - 
betrieb um faßt in Deutschland etwa 80% der Waldfläche, er ist Regel 
in allen Forsten der Ebene und im Berglande und m acht erst am 
Fuße des Schwarzwaldes und der Alpen anderen Betriebsformen Platz, 
die — wenn auch nicht allgemein — den Forderungen der W ald­
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scheinen dann unzureichend, die Menge begehrt Gelegenheit zur U nter­
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schönheit.

Andere Schönheiten sucht der einzelne W anderer, andere die Menge.
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begnügt sich m it den das körperliche Befinden wohltätig beeinflussenden 
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die Eindrücke der W aldeinsamkeit, des Waldwesens und Waldwebens 
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von Herz und Kopf, von G la u b e n  und W issen .

Die Pflege der Waldschönheit
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Verstände, sondern aus der Innenw elt einer Person und beruht auf der 
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m it dem Walde verbindet, was er empfindet, hängt von seiner persön­
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Der durch das Alltagsleben Gehetzte, Erm üdete sucht, empfindet 
und schätzt die stärkende Luft, die Ruhe und W aldeinsamkeit. Einen 
anderen ergötzt das Freilichttheater eines lärm enden bunten, besuch­
ten  Ausflugswaldes, er fühlt sich im Trubel weltverloren und dem All­
tag  entrückt.

Die E l e m e n t e  d e r  W a l d  S c h ö n h e i t  werden daher in ih rer Ge­
sam theit kaum  von einem  der Besucher erfühlt und genossen, jeder 
aber will im  Walde das finden un d  erleben, was er entbehrt und 
sucht.

Der W irtschafter ha t als W ahrer und Pfleger der W aldschönheit zu 
vermeiden, was unschön ist, zu pflegen und nach Möglichkeit zu schaffen, 
was schön ist. E r hat vom schönen W aldbilde, das jeder in sich träg t, 
alles fernezuhalten, was dem Wesen des W aldes widerstreitet, das sind 
wirtschaftliche Schablonen aller Art. Schablonen erweisen den Sieg 
der M aterialwirtschaft über die N atur. Die Aufteilung des „unerm eß­
lichen“ Waldes durch breite Durchhaue sollte der Mitwelt beweisen, 
daß der W ald in den Bereich der Zivilisation eingetreten ist. Der Wald 
m it seinen hohen W erten für das Seelenleben des Menschen weist jedoch 
in das Gebiet der K ultur, der neben der Zivilisation ein unbegrenztes 
Feld offen steht.

Es ist die Aufgabe waldästhetischen Wirkens, künftige Eingriffe der 
W irtschaft in die W aldschönheit tunlichst hintanzuhalten und verlorene 
Schönheit wieder herzustellen. Hiezu sind die Lehren des W aldbaues, 
des W aldschutzes, der Forstbenutzung und der Forsteinrichtung durch 
die Forderungen zu ergänzen, welche die W aldästhetik stellt.
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Der Waldbau
Der W aldbau hat bisher seine Aufgabe, den Wald unverm indert 

und produktionsfähig zu erhalten, erfüllt und dam it auch seine allge­
meinen W ohlfahrtswirkungen gesichert.

Gegen die W aldschönheit hat sich jedoch die Forstw irtschaft durch 
die Schablone des K a h l s c h l a g e s  mit nachfolgender k ü n s t l i c h e r  
W i e d e r a u f f o r s t u n g  auf der kahlen Fläche versündigt; je größer 
der Schlag, desto weitgehender war die Störung des Waldlebens. Weder 
die kahle Fläche noch die künstlichen K ulturen gelten auf Jah re  und 
Jahrzehnte hinaus als W a l d ;  alle immateriellen Wirkungen auf den 
Menschen sind dahin, sogar die W ohlfahrtswirkungen.

Bei dieser Schablone t r i t t  das schönheitswidrige W irken des F orst­
mannes am gröblichsten in Erscheinung, liegt doch darin für den 
Laien und W aldfreund gewissermaßen eine Zerstörung des Waldes, 
den man sich als ewig und in seiner Unermeßlichkeit unveränderlich 
denkt.

Demgegenüber ist der D a u e r w a l d  das anzustrebende Schönheits­
ideal; aber nicht der Bärenthorensche, der diesen Namen keineswegs 
für sich allein in Anspruch nehmen darf.

D a u e r w a l d  ist jeder, in dem Nutzung und Verjüngung derart 
ineinandergreifen, daß der Boden nicht in größeren Flächen von Baum ­
wuchs entblößt wird; dazu ist die Voraussetzung, daß unter dem Alt- 
bestande schon der neue heranwächst, bevor das alte Holz allmählich 
abgeräum t wird. Die Nutzung ist daher eine stammweise bis horstweise, 
es ist die sich solcher Formen bedienende B e t r i e b s a r t ,  die zum Wesen 
des Dauerwaldes gehört.

Die der W aldnatur angemessenste Betriebsart ist der Plenterwald; 
ihre Anwendung ist an die vorliegende Holzart und ein M indestmaß 
von Niederschlägen gebunden. Die Plenterform  ist die der N atur und 
dam it auch dem Ideal der W aldschönheit nächststehende .W aldform. 
Ein Wald besitzt diese Form, wenn die Stämme verschiedenen Alters 
und verschiedener Stärke derart gemengt sind, daß die abtriebsreifen 
stammweise entnommen werden können, ohne den Schluß stark  zu 
unterbrechen. Die Voraussetzungen für diese Betriebsform sind selten 
gegeben und die Überführung eines Waldes m it flächenweise verschieden- 
altrigen Beständen ist, wenn überhaupt, erst im Verlaufe von einigen 
Umt rie bszeiten möglich.

Im m erhin kann man fast jeden Wald mit Aufwand von viel Zeit, 
Arbeit und Geduld als D a u e r w a l d ,  wenn auch nicht als Plenterwald, 
behandeln. Dazu wird der Schluß der in den nächsten Jahrzehnten zu 
nutzenden Bestände allmählich aufgelockert, und darunter setzt die 
Vorkultur e in ; ist keine natürliche Besamung zu erwarten, so wird durch 
künstlichen U nterbau der kommende Bestand begründet. Der U nterbau 
muß in entsprechendem Maße an die Stelle der natürlichen Verjüngung 
treten, wenn es gilt, bisher im Bestände nicht vertretene Holzarten 
einzuführen, die geeignet sind, einen Mischwald zu begründen, wie ein 
solcher nicht bloß zur Hebung der W aldschönheit, sondern auch der 
Bodenpflege wegen angestrebt werden muß.
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Der ästhetisch schöne W ald, der zu allen Jahreszeiten auf Seele und 
Gemüt des Menschen wirkt, ist der Dauerwald, in welchem das L aub­
holz reich vertreten ist. Nun darf und soll aber die W irtschaftsführung 
die Wege, die zu diesem Ziele leiten, nur so lange und so weit gehen, 
als dabei das materielle Ziel der W irtschaft, das ist die E rhaltung des 
Waldes in seiner Ertragsfähigkeit, nicht gefährdet wird. Das heißt, die 
Arbeit in waldästhetischer Richtung darf nicht zu einer Schablone 
werden, in die der Wald gezwängt und im Gesamtertrage geschädigt wird.

Man geht von den vorhandenen Beständen, ihrer Gestaltung und 
Zusammensetzung und vom Standorte aus. Extrem e Verhältnisse, 
Nässe und Dürre, extreme Geländelage können viele sonst erwünschte 
Holzarten vom Anbau ausschließen und jeden Aufwand über die un ­
bedingt notwendigen Betriebsauslagen als unwirtschaftlich und noch 
dazu als zwecklos aufgebraucht erscheinen lassen.

Anderswo können bloß einzelne Elemente der W aldschönheit ge­
schaffen und gepflegt werden, auf andere muß man verzichten.

Gegenüber dem Schlagworte: ,.Zurück zur N a tu r!“ , das m an häufig 
als Aufgabe der W aldästhetik hören kann, muß gesagt sein, daß es 
keinen naturgegebenen, von Menschenhand unberührten Wald gibt, der 
als Idealbild hingenommen werden könnte. Daß der Urwald ein solches 
nicht sein kann, wurde schon hervorgehoben. Auch der bäuerliche 
Plenterwald, der oft ohne irgend welche wirtschaftliche Eingriffe heran- 
gewachsen ist und somit als N aturw ald gelten könnte, ist nur selten ein 
s c h ö n e r  W ald .

Dieser schöne W ald bedarf von der Begründung an bis zu seiner E r­
neuerung einer unausgesetzten Pflege; die notwendigen Eingriffe des 
W irtschafters sollen aber jeweils möglichst wenig in die Augen fallen 
und daher oft und stetig erfolgen, nicht aber plötzlich das W aldbild 
ändern.

Es sei nun untersucht, in welcher Weise die w i r t s c h a f t l i c h e n  
A r b e i t e n  des  W a l d b a u s  zugleich der H e b u n g  u n d  W a h r u n g  d e r  
W a l d s c h ö n h e i t  d i e n e n  sol l en.

Vorerst mögen aber die einzelnen Betriebs- und Holzarten daraufhin 
betrachtet werden, wie sie sich gegenüber den Anforderungen der W ald­
ästhetik  verhalten.

1. D ie  B e t r i e b s a r t e n  
a) Der Kahlschlag

Die in Deutschland weit überwiegende Zahl der im schlagweisen Be­
triebe stehenden W älder weist zumeist R e i n b e s t ä n d e  auf, und wenn 
sich die W irtschaft in Zukunft auf die Heranzucht gemischter Bestände 
ausrichtet, wird sie nicht bloß den forstwirtschaftlichen Forderungen 
nach Sicherung und Hebung des W aldstandes und seiner P roduktiv ität, 
sondern auch noch jenen ästhetischer N atur gerecht.

In  beiderlei Belangen ist eine entsprechende Beimengung von L a u b -  
ho l z  notwendig. Gleichzeitig m it der Einführung erwünschter Holz­
arten  ist die Ungleichaltrigkeit des künftigen Bestandes anzustreben, 
und zwar weniger die stammweise, wie die hörst-, gruppen- oder klein­
bestandesweise .
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Letzterer Forderung läßt sich durch die V o r v e r j ü n g u n g  in langen 
Verjüngungszeiträumen oder auf schmalen Saumschlägen oder auf 
Löchern entgegenkommen.

Ein Wechsel der Holzart auf einer größeren Kahlfläche verweist auf 
die Pflanzung; dabei erheischen frostempfindliche Holzarten, wie die 
Rotbuche und Tanne, in manchen Lagen auch die Fichte, den Voranbau 
eines Schutzholzes von Birke, Erle, Holunder, Eberesche u. a. m.

Es ist hier nicht der Ort, auf diese Fragen der W aldbaukunst näher 
einzugehen; die Schwierigkeiten sind groß, insbesondere wenn man 
reine Fichtenbestände unterbauen oder natürlich verjüngen will.

Eines ist jedoch immer möglich und daher vorzukehren, das ist die 
Einführung von Laubholz in den Bestand. Man muß allerdings öfters 
darauf verzichten, Nutzholz heranzuziehen; die bodenbessernden W ir­
kungen tiefwurzelnder Laubhölzer sind jedoch so große, daß sie schon 
als Bodenschutzholz allein den Anbau wirtschaftlich bezahlt machen, 
abgesehen davon, daß die W aldschönheit gewinnt. Nebenbei sei bemerkt, 
daß sich unter dieser Voraussetzung die Eiche besonders gut zum U nter­
bau in reinen Kiefernbeständen eignet, weil die Ansaat, wenn nicht 
extreme Dürre herrscht, überall gelingt und billig ist.

b) Die Schirmschlagformen
D arunter seien zusammenfassend jene Arten des Verjüngungsbetriebes 

verstanden, bei denen der zu nutzende gleichaltrige Bestand binnen 
eines Zeitraumes bis zu etwa 40 Jah ren  in einem bis mehreren Angriffen 
derart durchgeschlagen wird, daß die Beschirmung allmählich abnim m t, 
während unter dem Schirme der neue Bestand entsteht und heranwächst. 
Die Verjüngung geschieht auf natürlichem  Wege durch den Sam en­
abfall des M utterbestandes oder durch künstlichen Voranbau. Dieser 
gibt Gelegenheit zur Einführung gewünschter Holzarten in den kom men­
den Wald. Die schattenfesten Holzarten Rotbuche und Tanne sind seit 
jeher in dieser A rt verjüngt worden, schon weil sie in der Jugend frost­
gefährdet sind und des Schutzes durch den sich allmählich auflockernden 
Schirm bedürfen. Die langsam wachsende Tanne braucht solchen Schutz 
durch einige Jahrzehnte, und da in jedem Samenjahre neuer Aufschlag 
anfällt, en tsteh t ein ungleichaltriger, verschieden hoher Unterwuchs, 
der nach der Freistellung ein anm utendes W aldbild gibt.

Die Rotbuche wird früher frosthart und da eine volle Bestockung mit 
reiner Buche unerwünscht ist, verkürzt m an die Zeit der Verjüngung 
auf etwa ein Jahrzehnt, um Raum  zur Einmischung anderer Hölzer 
zu haben.

c) Der Plenterbetrieb
U nter „ P l e n t e r n "  versteht m an die stammweise Nutzung der als 

hiebsreif angesehenen einzelnen S täm m e; geplentert können demnach 
Bestände werden, die auf derselben Fläche Baum individuen von ver­
schiedener Stärke aufweisen, wobei im allgemeinen die stärkeren auch 
als die älteren angenommen werden. W ährend sich im schlagweisen 
Hochwalde die Nutzung und W iederverjüngung zusammenhängend 
in der Um triebszeit abspielt, nim m t im Plenterwalde die Nutzung und
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Verjüngung nie ein Ende, der Plenterwald ist in diesem Sinne der ewige 
Wald. Die Plenterform  vertragen jedoch bloß die schattenfesten Holz­
arten, die Lichthölzer und viele andere Glieder der Lebensgemeinschaft 
„W ald“ finden im Plenterwald nicht genügend R aum ; er kann auch 
eintönig sein.

Der Plenterwald ist jene Form des Dauerwaldes, der gewisse ideelle 
W irkungen auf den Besucher in hervorragendem Maße eigen sind, wie 
die Gefühlswerte der Ruhe, der Einsam keit, der gesunden und heilenden 
Luft, der Gedanken an Unendlichkeit und Ewigkeit. Die gegenwärtig 
noch bestehenden Plenterwälder liegen ferne von Städten, sie ziehen 
zumeist nur jene an, denen die seelischen W irkungen des Waldes über 
alles gehen.

Der M i t t e l w a l d  gilt als schöner W ald, wenn er reichlich Oberholz 
verschiedener Stärke aufweist und darin wie üblich das Laubholz vor­
herrscht. Hier haben sich manchesmal von altersher verschiedene Holz­
arten  erhalten, die sonst aus dem deutschen Walde schon ganz verschwun­
den und zur Seltenheit geworden sind, wie die wilden Apfel- und B irn­
bäume, die Sorbusarten, als da sind: der Speierling, der Eis- oder Arls- 
beerbaum, der Mehl beerbaum, die Vogel- und Traubenkirsche und 
manche andere. Es ist waldästhetische Pflicht, solche auch durch ihre 
Blüte und F rucht erfreuende Holzarten sorgfältig zu erhalten, zu pflegen 
und, wo sie fehlen, wieder anzupflanzen.

2. D ie  H o l z a r t e n
Das Bild gestaltet sich verschieden, je nachdem N a d e l h o l z  oder 

L a u b h o l z ,  s c h a t t e n f e s t e  oder l i c h t l i e b e n d e  H ö l z e r ,  r e i n e  oder 
g e m i s c h t e  B e s t ä n d e  den Wald zusammensetzen. Und andere Schön­
heiten zeigt der W ald im W inter und zur Zeit der Belaubung; in der 
rauhen Jahreszeit zieht bloß der Nadelwald m it seiner Ruhe und innig 
gefühlten Einsam keit und der Anblick der verschneiten oder vereisten 
Äste und Gipfel den Besucher a n ; und das stille Herabrieseln des Schnees 
gehört zu den liebsten Eindrücken.

Im  Frühling erlebt man im Walde das W under des Erwachens der 
N atur in einem Maße, das nur der W ald spendet; die einzelnen Holz­
arten  tragen dabei zur W aldschönheit je nach ihren Eigenschaften ver­
schieden bei und im selben Maße wird der W irtschafter ihren Anbau 
und ihre Erhaltung zu begünstigen und zu verbreiten suchen. Allerdings 
ist bei der W ahl der Holzart, soweit eine solche möglich ist, vor allem 
der wirtschaftliche W ert, das ist die A n b au  Wü r d i g k e i t ,  maßgebend, 
und die Forderungen der W aldschönheit können bloß in einem dem 
W aldertrage nicht allzu abträglichen Maße berücksichtigt werden. 
Imm erhin soll der W irtschafter keine Gelegenheit versäumen, auch 
solchen Hölzern Raum  zu geben, die als weniger anbauwürdig gelten 
und weithin gewissermaßen ausgestorben sind. Denn der Wechsel der 
Holzart, die M annigfaltigkeit der Bestandesbilder ist ein wirksames 
Element der W aldschönheit.

Die Forstw irtschaft erachtete im Grunde genommen bloß die Fichte, 
Tanne, Kiefer und Lärche von den Nadelhölzern und die Rotbuche und
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Eiche von den Laubbäumen, mit einiger Duldung der Esche, Rüster, 
Birke und des Ahorns als anbauwürdig und aus dieser Vernachlässigung 
zahlreicher sonstiger Bäume erstanden die unschönen, gleichaltrigen 
reinen Bestände, der F o r s t .

Die V ö lu s p a , die ehrwürdigste skandinavische Urkunde, erzählt: 
Die ältesten Götter Od i n ,  Wi l i  und We ,  die erst nach Vollendung der 
großen kosmischen Schöpfung erschienen waren, hatten  die Einrichtung 
der W elt zu vollenden. »Sie ordneten die Welt, und aus zwei Bäumen, 
die sie am Meeresstrande fanden, bildeten sie die rauhen Vorfahren 
der Menschheit:

E i n e  E s c h e  w u r d e  z u m  M a n n ,  
e i ne  U l m e  z u r  F r a u .

In solcher engsten N aturverbundenheit empfanden die G e r m a n e n  
ihre H erkunft und ihr religiöses Gefühl blieb stets m it Baum und Wald 
verknüpft. Sie bauten keine Tempel, kannten kein Bildnis ihrer G ott­
heiten, das geheimnisvolle Rauschen in den Baumkronen enthüllte ihnen 
deren Gegenwart. U nter mächtigen Stämmen war auch die S tätte  
ihres Gottesdienstes und ihrer Versammlungen.

Die Eiche
M an darf annehmen, daß sich dieses Leben unter dem Schatten alter, 

weitkroniger Eichen abgespielt hat, wie denn die Eiche vordem viel 
verbreiteter gewesen ist als gegenw ärtig; war sie doch durch ihre Früchte, 
die Eicheln, für den H aushalt von größter Bedeutung.

Aber für die auf den Geldertrag gerichtete Forstw irtschaft war sie 
gegenüber dem Nadelholze nicht genügend anbauwürdig, und ihre Ver­
breitung ist eine ständig abnehmende.

Die Eiche ist nicht langsam wüchsig, aber bis zur Stärke von etwa 
30 cm gibt sie nur Brenn- und G rubenholz; erst Stamm stücke von 
40 cm Durchmesser aufwärts gewinnen rasch an W ert; Eiche von dieser 
Grenze aufwärts gilt als E d e l h o l z  und erreicht mit der Zeit ein Mehr­
faches des Preises gleichstarken Nadelholzes.

Aber die Erziehung zum wertvollen Nutzholze kostet viel Arbeit 
und Geld; die Eiche erwächst knickig, neigt zur Zwieselbildung, beson­
ders die Stieleiche, und breitet sich, wenn es der Standraum  zuläßt, 
bald mit grol3er Krone aus. Im  Schluß wächst sie viel rascher in die 
Höhe wie in die Stärke, und Schnee und Reif biegen und brechen sie.

Zur Erziehung eines geraden astlosen Schaftes von auch nur 8 bis 
10 m Länge helfen früh einsetzende, oft wiederholte Durchforstungen 
und die Grünästung, das sind Arbeiten, die mühevoll und nicht billig 
sind. Trotzdem sollte auch die auf den Geldertrag eingestellte W irt­
schaft die Eiche unter die zu fördernden Hölzer einreihen, denn die 
Harthölzer werden am M arkte immer seltener und dam it teurer, und 
die deutsche W irtschaft, die eine Bedarfswirtschaft sein muß, soll nicht 
versäumen, auch für die Deckung des Bedarfes an Eichenholz zu sorgen. 
Zudem scheint auch den bislang nur als Brennholz verwertbaren ge-

/-N •ringeren Sorten eine bessere Zukunft zu winken, weshalb es sehr zweifel­
haft geworden ist, ob die Eiche noch weiter vernachlässigt werden darf.
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F ür die W aldschönheit leistet die junge Eiche wenig; sie tre ib t spät 
aus, und das reizende Gold der sprossenden B lätter weicht bald einem 
tiefen ernsten Grün. Überhaupt ist die Eiche ein ernster feierlicher 
Baum, der frei erwachsen, mit weitausladender Krone und knorrigen 
Ästen als ein Bild der K raft zum Menschen spricht. Solche alte Eichen 
erscheinen als Zeugen ferner Vergangenheit und der Maler verewigt 
ihr Bild für kommende Geschlechter.

Abgesehen von den berühm ten Zeugen der Vergangenheit im Spessart 
gönnt die Forstw irtschaft der Eiche als Gegenstand des Betriebes ge­
wöhnlich nur den doppelten Um trieb der Fichte, das ist bis zu 150 Jahre, 
die W aldästhetik muß sich begnügen, tausendjährige Eichen, wie man 
Alteichen so gerne nennt, in Parken und manchesmal im Mittelwalde 
zu finden.

F ür die L e b e n s g e m e in s c h a f t  „ W a ld “ ist die Eiche ein äußerst 
verträglicher Genosse. Ihre eigene Lichtliebe gesta tte t die weitgehende 
Teilung des Standraum es m it anderen Holzarten, solange diese ihrer 
lichtbedürftigen Krone nicht Abbruch tun. Der geringe Schatten im 
Eichenwalde läßt den Boden bald ergrünen und eine Flora von Sträu- 
chern und Blumen sprossen und gedeihen.

Der E i c h e n w a l d  bedarf zur Erhöhung seiner Schönheit der Bei­
mengung anderer Hölzer. Soll das Mischholz in den Kronenraum  ein­
wachsen, so muß die Eiche einen Vorsprung im W achstum haben, da 
sie Kronenfreiheit braucht, um gedeihen zu können. Andere Vorkehrun­
gen, wie das Stutzen der gleich hohen Buchen, tun  zwar denselben Zweck, 
machen aber das W aldbild unschön. Geschlossene Eichenjugenden 
werden durch die wiederholten notwendigen Pflegehiebe so weit gelichtet, 
daß sich der Boden begrünt; dies ist der Zeitpunkt, zu dem m an ein 
Bodenschutzholz anbaut, das unter Um ständen auch die Bestimmung 
haben kann, nach der Lichtung des alternden Eichenbestandes als 
Voranbau in den künftigen H auptbestand einzuwachsen.

Zum Unterbauen verwendet m an Holzarten, die ein gewisses Maß 
von Schatten vertragen und dabei nicht tief wurzeln, der Eiche somit 
dem ihr eigentümlichen tiefliegenden W urzelraum nicht schmälern. 
Die Rot- und Hainbuche, Holunder, Eberesche und allerlei S trauch­
arten  eignen sich zu diesem Zwecke. Die Fichte meidet m an in Lagen 
m it geringen Niederschlagsmengen, die sie selbst verbrauchen und der 
Eiche entziehen möchte.

Die Rotbuche
Zur Zeit, da die reine M aterialwirtschaft auf die Deckung des Bedarfes 

an Brennholz bedacht sein m ußte, war die Buche die wichtigste Holzart 
und die Anfänge und die Entwicklung der Forstwissenschaft suchten 
nach der besten A rt der Bewirtschaftung des Buchenwaldes m it dem 
Ziele der größtmöglichen nachhaltigen Holzerzeugung. Diese W irtschaft 
fand sich in der natürlichen Vorverjüngung, die in der Regel durch 
Vorbereitungshiebe eingeleitet und durch Besamungshiebe und einen 
oder mehrere Lichtschläge m it großer Sorgfalt durchgeführt worden 
ist, so daß der Räumungshieb eine geschlossene Jugend zurückließ. 
Dabei verschwanden die vordem zur Buche gesellten sonstigen Bäume
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erster Größe, wie der Bergahorn, die Bergulme, die Linde und Trauben­
eiche, die Esche, die W ildobstbäume und Sorbusarten, größtenteils 
aus dem Bestände, weil sie sich als weniger schattenfest spärlicher ver­
jüngten und von der jungen Buche überwachsen wurden.

Mit dem Heraufkommen der Geldwirtschaft erwies sich die Buche 
als finanziell unwirtschaftlich und m ußte vielfach dem Nadelholze 
weichen, wobei sie oft nicht einmal als Mischholz herangezogen wurde.

Wenn sich die W aldwirtschaft auf die größtmögliche Erzeugung von 
Nutzholz richtet, so leistet darin der Reinbestand das mögliche; in Einzel­
mischung kann die Buche die geraden, astreinen Schäfte nicht bilden, 
die als Nutzholz dienen.

In  ästhetischer Beziehung wirkt der geschlossene Buchenwald ein­
tönig, schon weil er keine dauernde Bodenflora aufkommen läß t; m it 
zunehmendem Alter gewinnt er aber an Schönheit. Man ha t einen A lt­
bestand auf gutem Boden mit Recht einen Waldesdom genannt; die 
glatten, hellen Schäfte tragen starke emporstrebende, dichtbelaubte 
Äste, die sich zu einem gotischen Bogen zusammenschließen, und das 
W aldesdunkel m it der unendlichen W aldesruhe vollenden das Bild 
eines Andacht und Gläubigkeit weckenden Raumes.

Darum findet der Einsame, der Nachdenkliche den geschlossenen 
Buchenwald so schön. Und auch der jüngere, zur Frühlingszeit im 
sprossenden goldenen Laub prangende, vom Licht durchrieselte Bestand 
ha t seine eigene Schönheit, gepaart m it Ruhe und dem Glücke der 
Einsamkeit.

Diese besonderen Schönheiten der Reinbestände sollten die W irtschaft 
veranlassen, auch in Zukunft solchen Raum zu geben, weil auch geld- 
wirtschaftliche Erwägungen dazu raten. Is t doch die Rotbuche die 
einzige H artholzart, die der deutsche W ald in zureichender Menge auf- 
weist; die Buche ist berufen, die mangelnde Eiche zu ersetzen; und wenn 
die jetzigen reifen Buchenforste wenig Nutzholz liefern, so liegt der 
Grund in der unterlassenen Pflege und Erziehung, die schon in frühester 
Jugend einsetzen und ständig das W achstum begleiten und leiten muß.

Das jährliche W u n d e r  des  F r ü h l in g s  erlebt der Mensch am schön­
sten und ergreifendsten im L a u b w a ld e . Das durch das blattlose 
Geäste älterer Bestände und am W aldrande zu Boden gelangende Licht 
weckt die ersten Blumen zu kurzem Leben. Schon neben Resten von 
tauendem  Schnee blüht die weiße Nießwurz, es folgen Seidelbast, Leber­
blümchen, Buschwindröschen, Lerchensporn, Lungenkraut, Haselwurz 
und Märzenbecher. Sobald sich das Laubdach über ihnen schließt, haben 
sie geblüht und gefruchtet und verschwinden im Boden bis zum nächsten 
Lenz, ein fesselndes, geheimnisvolles Beispiel für das Zusammenleben 
im Walde auf demselben Raume.

W as nach ihnen den W aldboden bunt belebt, muß schon etwas ge­
lichtete Stellen zum Fortkom m en suchen, wie Himmelsschlüssel, Weiß­
wurz, Maiglöckchen, Bärlauch, Zweiblatt, W aldmeister, Frauenschuh 
und Einbeere.

Auf Lücken und Wiesen im Bergwalde prangt der Türkenbund, 
Akelei, Arnika und der großblättrige Alanth, die Farnkräuter und wer 
Glück hat, findet im Waldesdunkel das seltene H adernblatt.
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F ür die höhere Tierwelt ist der Buchenwald kein bevorzugter Auf­
enthalt. Nach dem Laubfall findet das Wild hier keinen Schutz gegen 
die harte W itterung und auch keine Nahrung, da weder das Reh noch 
das Hochwild die Buche verbeißt und das Rotwild nur in Zeiten höchster 
Not die Buche schält. N ur die Mäuse gedeihen in den Jugenden, was 
aber m it Ästhetik nichts zu tun  hat. Sobald aber die Knospen sich en t­
falten, weiß der Jäger, daß die Jagd  auf geht und dam it die lustigste Zeit:

„W ann der Auerhahn balzt . . .“
Und wenn die Buche reichlich blüht, weiß der Bilch, daß es höchste 

Zeit sei, eine zahlreiche Familie heranzuziehen, und sobald die Buch­
ecker fallen, wimmelt es auch von den sonst seltenen Tierchen — auch 
eines von den unerforschliehen R ätseln der N atur.

Leicht ha t es der Bilch nicht mehr, sich passende W ohnstätten zu 
schaffen, da die alten überständigen Buchenwälder, die mehr als reich­
lich Schwamm- und andere Löcher aufwiesen und nicht bloß dem Bilch 
und Marder, sondern auch Höhlenbrütern U nterkunft geboten haben, 
allmählich aussterben, und dam it dieses besondere Tierleben verschwindet.

Wenn wir uns hier mit der Buche länger beschäftigen, geschieht es, 
weil viele W aldfreunde die Buche für den schönsten Baum erklären — 
und der Schreiber dieser Zeilen zu ihnen gehört. Die H a in b u c h e  ist 
ein Baum dritter Größe und ha t in der Forstw irtschaft als Unterholz 
im Mittelwald und als Ausschlagholz auf trockenen Böden der Ebene 
und des Hügellandes einige Bedeutung. F ür die W aldschönheit leistet 
sie wenig; als U nterbau in lichten Eichen- und Kiefernforsten wird sie 
jedoch des öfteren willkommen sein und das eintönige W aldbild beleben. 
Wild und Vögel suchen den Samen, der oft und reichlich erzeugt wird.

Das Holz der Hain- oder Weißbuche ist eines der härtesten in Deutsch­
land wachsenden W erkhölzer, muß aber größtenteils aus Rußland, Polen 
und Frankreich eingeführt werden, um den Bedarf hierin zu decken.

Ahorn, E.•sehe, Ulme, Linde, Birke
A h o rn e , E s c h e n  und U lm e n  waren in älteren Zeiten der Rotbuche 

in stärkerem  Maße, zumeist in Einzelmischung zugesellt und finden sich 
gegenwärtig immer spärlicher; und das ist recht schade, denn diese 
Hölzer haben nicht bloß einen hohen wirtschaftlichen W ert, sondern 
verschönern das W aldbild einmal durch ihr schöngeformtes B latt und 
durch den schlanken Stamm, der sich auch im Freistande gerade aufbaut.

Von den Ahornen ist der B e r g a h o rn  ein Begleiter der Buche in 
den Berghöhen, wo die Buche zu Hause ist. Sein weißes Holz ist mehr 
gesucht als jenes des S p i t z a h o r n s ,  der sich als Baum des kontinentalen 
Klimas und der Ebene gerne zur Eiche und Kiefer gesellt, sich aber wegen 
seines jährlichen Fruchtens und der leichten natürlichen und künstlichen 
Verjüngung auch in M itteleuropa zur weiteren Verbreitung empfiehlt; 
als Frühblüher ist er bei den Bienenzüchtern beliebt.

Ähnlich wie der Bergahorn begleitete die B e r g u l m e  oder R ü s t e r  
die Buche auf ihren natürlichen Standorten, ist aber aus diesen 
Lagen vielfach verschwunden. Dabei gehört die Ulme zu den wenigen 
heimischen Möbe l  h ö l z e r n ,  während das Eschenholz für den Bau 
von Flugzeugen, Kraftwägen und zu Sportzwecken in einem Maße
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gesucht wird, dem die heimische Erzeugung bei weitem nicht nach­
kommt, wenn auch in den Flußauen und an Bachläufen das Vor­
kommen der beiden Hölzer weniger bedroht ist als im geschlossenen 
Hochwalde.

Einerseits der wirtschaftliche W ert, dann auch der Schmuckwert 
der Ahorne, Eschen und Rüstern m ahnt zu deren verm ehrtem  Anbau.

Der E s c h e  eignet noch ein besonderer Gefühlswert für die Germanen 
im Gedenken an die Weltesche Y g g d r a s i l ,  unter deren Bild m an sich 
das W eltgebäude vorstellte, und deren Zweige sich über die ganze W elt 
breiten und über den Himmel wölben. U nter ihr halten die Götter 
Gericht, dort weilen die Nornen.

Die L in d e  hat für die Forstw irtschaft keine Bedeutung; bei ihrem 
hohen Anspruch an Raum und langsamen W achstum  fügt sie sich 
nicht in den geschlossenen Hochwald; die schneller wachsenden Stock­
ausschläge müssen kronenfrei sein, sollen sie nicht bald kernfaul und 
dam it für die Nutzholzzucht untauglich werden.

Die Linde ist ein Baum des Einzelstandes und paßt daher in P ark ­
anlagen, auf Dorfplätze und an den Wegrand, wo sie zu mächtigen Bäumen 
heranwachsen können, die das Auge erfreuen und zur Zeit der Blüte 
durch ihren Duft nicht bloß den Besucher heranzieht, der sich gerne 
mit Lindenblütentee versorgt, sondern vor allem die emsig Lindenhonio-O  '  O  C?

sammelnden Bienen.
Eine besondere Rolle spielt die B irk e  in der W aldwirtschaft.
Der auf den E rtrag  hin wirtschaftende W aldbesitzer schätzt sie als 

rasch wachsende Holzart, die schon frühzeitig gut verwertbares W erk­
holz liefert und als Schutzholz den Anbau frostgefährdeter Holzarten 
ermöglicht; andererseits wieder bekäm pft er sie, weil sie jenen Holz­
arten, die den künftigen H auptbestand bilden sollen, den Raum  streitig 
m acht, sie verdäm m t und peitscht.

Die Birke ist kurzlebig, hält daher den Um trieb der forstlich bewirt­
schafteten Hölzer nicht aus; m it 40 bis 50 Jah ren  wird sie kernfaul 
und muß aus dem Walde scheiden; gleichzeitig wird die weiße Rinde, 
die bisher ein Elem ent der Schönheit war, von rauher Borke überwachsen 
und der Reiz geht verloren. Die junge Birke wirkt durch ihr zartes, 
den Frühling einläutendes B latt, alte Stämme hinwiederum durch die 
lange herabhängenden feinen Zweige. Man möchte sie daher um so 
weniger im W ald missen, als sie die vielfach unvermeidlichen K ahl­
schläge auf Jahrzehnte hinaus belebt und dem Auge erträglicher macht.

Die Fichte
Die Fichte ist nach der Weißföhre in Deutschland die verbreitetste 

H olzart; aus wirtschaftlichen Gründen muß sie im Schlüsse erzogen 
werden und hieraus sind jene ausgedehnten gleichaltrigen Reinbestände 
entstanden, die der Um kehr zu irgend einer Form  des Dauerwaldes 
große, oft unüberwindliche Hindernisse entgegenstellen.

Die Fichte muß geschlossen aufwachsen und erst wenn die natürliche 
Astreinigung so weit am Stamme emporgerückt ist, wie es die auf N utz­
holzzucht gerichtete W irtschaft erheischt, darf an eine allmähliche 
Lockerung des Kronenschirmes gedacht werden.
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Wegen der Sturm gefahr kann eine Kronenlichtung zwecks Einleitung 
der natürlichen Besamung oder des künstlichen Voranbaues nur auf 
kleinen, nicht zusammenhängenden Flächen sta tthaben  und darf 
erst nach längerer Zeit wiederholt werden, auf daß die schirmenden 
Bäume allmählich standfester werden. Es vergeht daher lange Zeit, 
bevor ein abtriebsreifer Bestand gänzlich geräum t werden kann. Die 
nachhaltigen, durch die Betriebseinrichtung vorgeschriebenen Nutzungen 
können sich aber gar oft nicht an diesen Verjüngungszeitraum halten 
und daher muß m an in solchen Fällen wieder zum Kahlhiebe greifen. 
Dabei trach te t man, die Kahlflächen möglichst klein zu machen und 
auseinanderliegend zu verteilen. Dazu dienen Löcherhiebe, Schmal­
schläge und die in Verbindung mit der natürlichen Verjüngung stehenden 
Femelschläge, Ringf emelhiebe, Keilschläge u. a. m.

Mit der Nutzung und Verjüngung verknüpft sich der Anbau anderer 
Holzarten neben der Fichte, das ist die Begründung eines gemischten 
Bestandes. Dazu kommt in erster Reihe die Buche in Frage, wenn tu n ­
lich m it einem Zusatz von Ahorn, Esche und Ulme. Horst- und gruppen­
weise Mengung ist der Einzelmischung vorzuziehen.

Frostempfindliche Holzarten, wie die Rotbuche und Tanne, werden 
unter dem Schirm angebaut und gehalten, solange dies ihre Eigenart 
erfordert. Bei der Pflanzung auf der Kahlfläche ist in erster Linie die 
S tandortsgüte bei der W ahl der Holzart entscheidend; lichtliebende 
Holzarten vertragen den Seitenschatten des A ltbestandes nur schwer.

Der geschlossene reine Fichtenwald bietet dem Besucher nicht viel 
Schönes; Schatten und Kühle, eine duft- und ozonreiche Luft, Ruhe 
und Einsam keit sind seine Gefühlswerte. Im  W inter hat der Jungwald 
seine Reize, und das Wild drängt sich dahin, um E instand gegen die 
Unbill der W itterung zu suchen, um sich an den F u tte rs tä tten  gut zu 
tun  und nebenbei die Fichten zu verbeißen und zu schälen.

U nter dem dunklen Schirm der Fichte bleibt der Boden lange to t, 
dann aber stellt sich auf den magersten Stellen die Flechte ein, auf 
den besseren ein dichter Moosteppich. Etwas lichtere Stellen besiedelt 
der Sauerklee, den der Forstm ann als Anzeiger guten gesunden Bodens 
begrüßt, die zweiblättrige Schattenblum e, ortweise der W aldmeister; 
hie und da wächst der sonderbare Fichtenspargel und die Pirola. Den 
Moosteppich aber durchwachsen zahllose Pilze, viele gute genießbare, 
aber auch ungute gefährliche, und locken ganze Völkerwanderungen in 
den sonst einsamen Wald.

So arm  der Blumenflor im W aldesinnern ist, so überwältigend reich 
ist er auf den Holzschlägen und Lichtungen.

U nm ittelbar nach dem Schlage besiedelt die Erdbeere Stocklöcher 
und andere verwundete Bodenstellen, dann kommt Fingerhut, H a rt­
heu, Labkraut, und alles bedeckend das Weidenröschen. D erart wird 
der stille Fichtenwald auf kurze F rist zum fröhlichen Wald, der Blum en­
flor versöhnt m it dem Schwinden des Waldes, vorausgesetzt, daß die 
Schläge nicht allzu groß sind. Doch nur ein bis zwei Jah re  dauert die 
Schönheit, dann weichen die Blumen dem Grase und das hohe Reitgras, 
dem sich oft die Himbeere gesellt, bedeckt weithin die Fläche und nur 
die Beerensammler treten auf den Plan.

1 lufnagl, W aldschönheit.
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Die allgütige N atur, die keinen leeren Raum  duldet und dem Walde
O  O  '

sein Recht belassen will, begnügt sich aber nicht m it dem langsamen 
Heranwachsen der vom Förster in stramm en Reihen auf der Kahlfläche 
ausgesetzten Holzpflanzen, sie läßt allerlei Sträucher emporsprießen, 
wie die in Süddeutschland als Palmbusch zur Osterzeit gesuchte und 
geliebte Salweide und die Ohrweide, den Hirschholunder und die Eber­
esche, den Faulbaum  und die Aspe, in den Bergwäldern die Hecken­
kirsche und vielerlei sonstiges Strauchwerk, daneben vor allem die 
Birke, und alle wachsen über die Forstkulturen empor und verschönen 
das sonst eintönige Bild des Waldes.

Eine auf W aldschönheit bedachte W irtschaft wird solches S trauch­
werk, das zum Teile hübsch blüht, nicht, den Lehren älterer Lehr­
bücher des Forstschutzes folgend, als waldschädlich verfolgen und wahl­
los vertilgen, sondern sie möglichst lang erhalten; sie leiten über den 
unschönen Kahlschlag hinüber zum allmählich sich schließenden neuen 
W i rtsch af ts wald.

Der Fichtenwald gewinnt mit zunehmendem Alter an Schönheit und 
Reiz. E r s tärk t den Eindruck der Stille und Einsam keit, der Ruhe 
und Weltferne, solange die dichten Kronen einen weiteren Ausblick 
verwehren. Alte Bestände fesseln durch die Schönheit der geraden, 
hoch hinauf astreinen Stämme um so mehr, je stärker das Gefühl der 
U nberührtheit und des reinen W altens der N atur auf den Beschauer 
einwirkt.

Die Tanne
Die T a n n e  ist ein Baum der Berge, wo sie m it der Buche etwa bis 

zu 1500 m emporsteigt. Sie wächst sehr langsam in die Höhe und ist 
in der Jugend von Frösten gefährdet. Sie läßt sich daher nur unter 
Schutz erziehen, nicht auf der Kahlfläche; die ihr angemessene Betriebs­
a rt ist folgerichtig der Plenterbetrieb oder die natürliche Verjüngung 
unter Schirmen in Zeiträumen, die bis zu 40 Jah ren  und selbst auf 
länger gespannt sein können. Der reine Tannenwald ist daher ein 
D a u e rw a ld .

Als aber die Tannenbestände im Laufe der Zeit in die Schablone 
der Fachwerkswirtschaft eingeschaltet wurden, konnten sie im Verlaufe 
einer Periode von 20 Jahren  nicht voll verjüngt werden und die Tanne 
ging in den neuen Wald entweder überhaupt nicht oder nur in geringer 
Beimischung über. Durch diese Um stände ha t die Tanne viel an Boden 
verloren; da sie als W aldbaum  zweifellos ästhetisch schöner wirkt 
als die Fichte, sollen die Bestände, in denen sie noch vertreten ist, in 
einer A rt bewirtschaftet werden, die sich dem Dauerwaldbetrieb nähert 
und dam it ihren weiteren Anbau sichert.

Man wird sich begnügen, wenn die Tanne bis zu 30 v. H. im Zukunfts­
walde vertreten ist; an ihrer Seite mögen etwa 20 v. H. Laubholz unter 
Schirm angebaut werden, der Rest nach der Schlagräumung durch 
Zwischenpflanzung der Fichte ergänzt werden. In  dieser Weise en t­
spricht die W irtschaft sowohl den geldwirtschaftlichen als auch den 
waldästhetischen Forderungen und baut einen Wald auf, der im weiteren 
Verlauf der Zeit ein Dauerwald sein und bleiben kann.
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Die Tanne muß in dichtem Stande erzogen werden, soll sie astrein 
und nutzholztüchtig werden. Darum bleibt die Bodendecke to t bis 
zum Zeiträume, da die Lichtungs- oder Verjüngungshiebe einsetzen.

Die aus der natürlichen Verjüngung in langen Zeiträumen hervor­
gehenden Jugenden weisen in der Regel gruppenweise ein verschiedenes 
Alter auf und hieraus erstehen schöne Waldbilder.

Die ästhetischen W irkungen des Tannenwaldes sind nachhaltiger als 
jene der Fichten bestände. Insbesondere schaut man mit Andacht die 
alten, glatten, weißrindigen, walzenförmigen Baumschäfte, besonders 
wenn sie im nestförmig abgestutzten Wipfel die aufrechtstehenden 
Zapfen tragen.

D ie Weißkiefer, Schivarzkiefer and Lärche

Die Weißkiefer, ein Baum der Ebene und Vorberge, nim m t 45 v. H. 
der deutschen W aldfläche ein und besiedelt auch arme Böden, auf denen 
sie mit den geringsten Kosten die größten W erte hervorbringt. Von diesem 
geschäftlichen Gesichtspunkte aus läß t sich wenig dagegen ein wenden, 
daß die Weißkiefer zumeist in reinen Beständen vorkommt und bewirt­
schaftet wird und daß Bestrebungen auf Hebung der W aldschönheit 
auf große Schwierigkeiten stoßen. Diese Schwierigkeiten sind zum Teil 
überw indlich; das Bärenthorener Beispiel beweist, daß man sogar in 
der Richtung des Dauerwaldes vorgehen kann, ohne den geldwirtschaft­
lichen Interessen Abbruch zu tun. Gewiß liegen nicht in allen Kiefern­
forsten dieselben günstigen Standortsverhältnisse vor wie in Bären­
thoren und Eberswalde, wo man neben der Kiefer auch andere Holz­
arten  anbauen kann, die nicht bloßes Schutzholz vorstellen sollen. 
Die erste Forderung der Waldschönheitspflege lautet auf die Beimischung 
von Laubholz zur Kiefer; dieses Begehren kann überall erfüllt werden, 
nur soll man nicht erwarten, daß das Laubholz unter allen Um ständen 
zu Nutzholzstäm men heranwachsen werde. Das W aldbild wird auch 
verschönt, wenn ein Bodenschutzholz angebaut wird, das emporwachsen 
wird, soweit es seiner A rt und der Bodenkraft gemäß ist. Dazu können 
alle Laubhölzer dienen, auch die Eiche, die mit ziemlicher Sicherheit 
überall wenigstens in Strauchform gedeiht; die Birke stellt sich gern 
von selbst ein.

Die Umschau in W äldern gleichen Standortes lehrt, welche Hölzer 
im lichten Schatten der Kiefer wachsen, wobei sich auch der W acholder 
an bietet .

Reine Kiefernforste haben in der Jugend wenig Reiz; wenn sich aber 
im späten Alter die Kronen wölben, die rissig gewesene Rinde sich als 
glatter Panzer an den starken Stamm  preßt und gegen den Wipfel zu 
abb lättert, dann spricht auch die Kiefer zum Menschen.

Richard D e h m e l  hört, was sie ihm sagt:
„Unruhig steht der hohe Kiefernforst;

Die Wolken wälzen sich von Ost nach Westen.
Lautlos und hastig ziehn die K rähn zu H orst;
Dumpf tönt die W aldung aus den braunen Ästen,
Und dum pfer tö n t mein Schritt.
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In  großen Zwischenräumen, kaum  bewegt,
Erheben sich die graugewordnen Schäfte;
Durch ihre grüngebliebnen Kronen fegt 
Die W ucht der lauten und verhaltnen Kräfte 
Wie damals.
Und Eine stellt, wie eines Erdgotts H and 
In  fünf gewaltige Finger hochgespalten;
Die glänzt noch goldbraun bis zum W urzelstand 
Und langt noch höher als die starren alten 
Einsam en Stämme.
Und von der Harfe kom m t ein Himmelston 
Und pflanzt sich mächtig fort von Ost nach Westen.
Den kenn ich tief seit meiner Jugend schon:
Dumpf tön t die W aldung aus den braunen Ästen:
Komm, Sturm , erhöre mich!“

Die S c h w a r z k i e f e r  findet sich in größerer Ausdehnung im Gau 
N i e d e r d o n a u  und besitzt eine hohe wirtschaftliche Bedeutung für die 
H a r z n u t z  ung.

Sie verträg t etwas mehr Schatten als die Weißkiefer und stellt an 
die Bodengüte wenig Ansprüche, gedeiht daher auch auf armen, trockenen 
Standorten, was sie besonders zur Aufforstung von Flugsandböden und 
verkarsteten Flächen geeignet macht.o  o

Im  allgemeinen benötigt sie einen größeren Standraum , dam it die 
Baumkrone nicht unter die halbe Baumhöhe sinkt und dam it der Holz­
zuwachs und H arzertrag ein möglichst hoher bleibe.

Für die W aldschönheit ha t die Schwarzkiefer im W irtschaftswalde 
nichts übrig, dagegen wirkt sie als Einzelbaum durch ihre dichte dunkle 
Benadelung sehr dekorativ, ist daher auch in Parken und selbst kleineren 
Hausgärten gerne gesehen.

Die L ä r c h e  stellt von allen bewirtschafteten Holzarten die größten 
Ansprüche an Standraum  und Licht. Dieser sommergrüne Nadelbaum 
hat einen hohen Schmuckwert einmal im zeitlichen Frühjahr, wenn er 
mit seinem hellen Grün aus dem W aldesdunkel leuchtet und dann im 
Herbste, wenn die Kronen vergilben. Alte, gerade Stämme machen 
an und für sich Eindruck und bilden ein kräftiges Elem ent der W ald­
schönheit.

Die Lärche ist raschwüchsig, eignet sich daher gut zur Füllung lückiger 
Vorverjüngungen, die sie überwachsen kann, sie verträgt aber keinen 
Seitenschatten.

Wildobst und andere Hölzer
Der europäische W ald ist im Vergleiche mit dem amerikanischen in 

der gleichen geographischen Breite arm  an Holzarten und aus dem deut ­
schen Walde sind noch dazu manche verschwunden, die vor der syste­
matisch geregelten Forstw irtschaft bestandbildend gewesen sind. Dazu 
zählen die wilden Obstbäume und andere Hölzer, die als Bäume zweiter 
und d ritter Größe aus der W irtschaft, die sich nur auf solche erster 
Größe richtete, ausscheiden m ußten. Es sind da zu nennen die wilden
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A p fe l- , B irn - und K ir sc h b ä u m e , die T r a u b en k ir sc h e , die 
S o r b u sa r ten , wie der M eh lb eerb au m , der A rls- oder E lsb e e r -  
baum , der S p e ie r lin g , die E b eresch e  oder V o g e lb eerb a u m .

Jede Verarmung an Holzarten bedingt eine Schmälerung an der 
Mannigfaltigkeit des Waldlebens und damit einen Verlust an Wald­
schönheit. Zudem haben die genannten, aus dem Walde geschiedenen 
Hölzer einen bedeutsamen wirtschaftlichen Wert; das ihnen eigene 
dichte harte Holz ist für viele handwerkliche Zwecke unentbehrlich 
und muß gegenwärtig eingeführt werden; es besteht ein großer Bedarf an 
diesem Werkholze, der im Inlande nur zum geringsten Teile gedeckt wird.

Es ist daher ein volkswirtschaftliches Gebot, diese Holzarten wieder 
in die heimische Waldwirtschaft einzuschalten, was vom waldbaulichen 
Standpunkte allerdings einige Schwierigkeiten hat. Denn alle diese 
Holzarten sind licht- und raumfordernd, dabei langsamwüchsig und 
erreichen als Bäume dritter Größe nicht eine solche Höhe, daß sie in 
Mischung mit der Eiche, Buche, Fichte oder Kiefer in deren Umtriebs­
alter bewirtschaftet werden könnten.

Für diese Holzarten muß daher im Wirtschaftswalde besonders Raum 
geschaffen werden; sie waren in älteren Zeiten besonders im Oberholze 
des M itte lw a ld e s  stark vertreten, dienten die Früchte doch der 
Wildhege, die einstmals wichtiger war als die Waldpflege. Und gegen­
wärtig, da man in so schöner Art die Jagd mit der Waldwirtschaft in 
Lebensgemeinschaft zu vereinigen sucht, könnten die Wildobstbäume 
wiederum beiderlei Zwecken gerecht werden. Darum sollten die noch 
bestehenden auf gutem Boden stockenden Mittelwälder erhalten und 
darin die Wildobstbäume wieder eingeführt werden.

Auch im schlagweisen Hochwalde findet sich Raum für sie; die über­
flüssig breiten, holzleeren Waldeinteilungsstreifen können damit in 
weitem Verbände bestockt werden. Dasselbe gilt für die Sicherheits­
streifen, die man längst der Eisenbahnen holzleer lassen muß oder nur 
mit niedrigem Holze besetzen darf. Wege, die den Forst durchziehen, 
mögen von Wildobstbäumen eingesäumt werden; die notwendigen 
Einteilungslinien ersetze man durch Reihen von Wildobst, sobald der 
jetzige anstoßende Bestand abgeräumt wird. Und endlich bedeutete es 
kaum ein wirtschaftliches Opfer, wenn man einzelne Kahlschläge auf 
gutem Boden mit Wildobstbäumen besiedeln möchte.

Sträucher
Der landwirtschaftliche Betrieb, der auf die wirtschaftliche Benutzung 

jedes Bodenstückes bedacht sein muß, hat das Strauchwerk von den 
Rainen und Wegen verbannt und dadurch nicht bloß das Bild der Land­
schaft einer Schönheit und Belebung, sondern auch die Vogelwelt einer 
Zufluchtsstätte und Nistgelegenheit beraubt.

Aber auch im Walde fanden die Sträucher keinen Boden; auch hier 
gönnte ihnen die auf den Ertrag gerichtete Forstwirtschaft nur wenig 
Raum; in dem zur Regel gewordenen dichten Schluß der Waldbäume, 
besonders der Fichte, konnten die Sträucher nicht aufkommen. Selbst 
an den Waldrändern duldete man sie nicht, trotzdem sie einen natür-
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liehen Schutz gegen das Eindringen des Windes, die Austrocknung des 
Bodens und das Verwehen des Laubes hätten  bilden können.

Derart sind viele S traucharten aus dem Walde ganz verschwunden, 
andere in einem so geringen Grade vertreten, daß sie für das Waldbild 
belanglos geworden sind.

Und doch können sie für die W aldschönheit ganz Hervorragendes 
leisten; besonders sind es die reich und schön blühenden, die freilich 
ein gewisses Maß von Kaum und Licht beanspruchen, das ihnen an den 
W aldrändern, an Straßen und Wegen, neben Bachläufen gegönnt sein 
könnte, ohne den W aldertrag irgendwie zu beeinträchtigen.

Von den blühenden Sträuchern seien genann t: Die früh blühende Kornel­
kirsche, im Süden des Reiches Dirndlbaum  genannt, die Schlehe, der Weiß­
dorn, die Berberitze, Hundsrose, Heckenkirsche, Schnee ball, G eißblatt,B la­
senstrauch, Holunder, Hirschholunder, Pimpernuß, Rainweide, Spierstau­
den, Sanddorn, Salweide, dann weiter Ilex, Pfaffenkäppchen, Wacholder.

Möge sich jeder W irtschafter umsehen, welche von diesen Sträuchern 
er in seinem Revier findet und es als seine Aufgabe erachten, sie zu 
erhalten, fehlende aber wieder anzusiedeln.

Von diesen Sträuchern tragen viele alljährlich reichlich Früchte, die 
für die Tierwelt, welche m it dem Walde in Lebensgemeinschaft steht, 
wichtig sind und die aus dem Walde geflohene Vogelwelt wieder in den 
Wald zurückführen werden.

Den Sträuchern reihen sich die Farnkräuter an, von denen der W urm ­
farn und die Hirschzunge im lichten Schatten der Buche und auf Lücken 
das W aldbild kräftig verschönen.

Fremdländische Holzarten
Von den ausländischen Holzarten, die im deutschen Wald bereits 

längere Zeit heimisch geworden sind, können nur solche die W aldschön­
heit erhöhen, die in Belaubung und Tracht nicht erheblich von den 
heimischen abweichen. D arunter zählen die W eymouthskiefer, die 
Douglasie, die N ordm annstanne und von den Laubhölzern die spät- 
blühende Traubenkirsche. Anbauwürdig vom wirtschaftlichen Gesichts­
punkte aus können wohl verschiedene Arten der Fichte gelten, die der 
unseren sehr ähnlich sind, aber da sie gegenüber der heimischen keinerlei 
Vorteil bieten, besteht kein Grund, sie bei uns anzusiedeln.

Abzulehnen sind Holzarten, die in Blatt und Tracht erheblich von 
den heimischen abweichen, wie Silberfichten, Blaufichten, Abies concolor, 
Blutbuchen und andere gärtnerische Varietäten. Solche passen in einen 
Park, aber nicht in den Wald, hier stören sie das W aldbild. Auch die 
amerikanische Roteiche sei in den Park  oder Stadtw ald verwiesen, 
wo m an sich im Herbste an der grellen Verfärbung der B lätter erfreuen 
mag; an die Stelle der heimatlichen Eiche kann sie nicht treten , weil 
sie ihr an Holzgüte nachsteht.

Von fremdländischen Laubhölzern finden die amerikanischen N uß­
bäume und Hickory auf den guten Standorten der Flußniederungen 
neben Erlen, Ulmen und Pappeln eine neue Heim at und sind vom 
forstwirtschaftlichen Standpunkte aus ein Gewinn. Damit sie mit 
ihrem schönen B lattw erk und den mächtigen Kronen den Beschauer
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erfreuen können, muß man sie aber im Mittelwalde und vor allem in 
Parkanlagen anpflanzen. Hier gesellen sie sich zu den Platanen, Tulpen­
bäumen und anderen Exoten, die sich in den eigentlichen W ald nicht 
einfüeren lassen. Ähnliches "ilt von der Roß- und Edelkastanie, der 
Robinie und anderen am schönsten im Einzelstande emporwachsenden 
Bäumen.

J)ie Tierwelt in der Lebensgemeinschaft des Waldes
Das Tierleben des Waldes ist ein ungemein reiches, aber der Besucher 

des Waldes weiß gewöhnlich nur vom Wilde und von der Vogelwelt 
und zählt es zu einer lieben Erinnerung, wenn er ein Stück Wild er­
blickt ha t oder sich am Gesänge der gefiederten Bewohner des Waldes 
ergötzen konnte. Der ferne Ruf des Schwarzspechtes im Bergwalde 
verstärkt das anregende Gefühl der W aldeinsamkeit, das sich so innig 
m it dem W ald wesen vereint.

Andere größere Tiere, die über dem Boden leben und zum Teile schon 
recht selten geworden sind, werden durch die Jagd- und Naturschutzgesetze 
dem Walde erhalten, wie die kleinen Raubtiere, das Eichhörnchen, der 
Salam ander; sie werden dauernd die Reize eines Waldganges vermehren.

Freilich sieht und erkennt vom Tierleben der in den W ald m it Hallo 
und Gesang strömende Haufen nichts. Dafür wird der einsame W anderer 
um so reicher angeregt, je mehr er vom Leben und Weben im Walde 
weiß und versteht. Zu ihm spricht auch die Insektenwelt, die auf und 
unter der Rinde, auf den B lättern, Blüten und Früchten der Bäume ihr 
stilles, oft recht waldschädliches Leben führen. Solche Nutznießer der 
Lebensgemeinschaft W ald tun  gewiß nichts für die Erhöhung der W ald­
schönheit, aber es ist nur gut, wenn der W aldgast auch erkennt, wie 
der Forstm ann als H üter des Waldes durch die Bekämpfung der Schäd­
linge für die Allgemeinheit wirkt.

3. B e s t a n d e s p f l e g e  a l s  S c h ö n h e i t s p f l e g e
Die W aldwirtschaft wird ihre beiden Ziele: die nachhaltige größtm ög­

liche Hebung und Mehrung der materiellen Nutzungen und die Förderung 
und W ahrung des ideellen Nutzens, d. i. das Streben nach S c h ö n h e i t  
des  W a l d e s  nebeneinander verfolgen müssen, angefangen vom Ent­
stehen eines Bestandes bis zu dessen W iederbegründung: B e s t a n d e s ­
p f l e ge  sol l  z u g l e i c h  S c h ö n h e i t s p f l e g e  sein.

Was wir im Anblicke des Waldes als schön empfinden, was als unschön, 
wurde vorangehend bei der Besprechung der Betriebs- und Holzarten 
anzudeuten versucht. Gewiß ist das Urteil vom Schönen ein indivi­
duelles, aber in vielen Belangen ein übereinstimmendes. Daß große 
Kahlschläge dem Schönheitsgefühl widerstreiten, daß der gemischte 
Bestand in der Regel lieber gesehen wird wie der reine, darüber ist man 
sich einig. Und es trifft sich gut,  daß der gemischte Dauerwald heute 
vielfach ebenso Ziel der M aterialwirtschaft wie der W aldästhetik ist.

Die Bestandesbegründung
Der W irtschaftsplan bestim m t den Zeitpunkt, in dem ein Bestand als 

abtriebsreif gilt und verjüngt werden soll. Überall, wo nicht der Kahl-
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schlag eine unbedingte Notwendigkeit ist, wird für die Nutzung des alten 
und die Begründung des neuen Bestandes ein mehr oder minder langer 
Zeitraum  angenommen, innerhalb dessen im Sinne des Dauerwald­
gedankens der alte Wald in den neuen überführt werden soll.

In allen Fällen fußen die waldbaulichen Maßnahmen einerseits auf der 
Holzart und der Form des zu nutzenden Bestandes und andererseits auf 
der W ahl der allenfalls in den künftigen Wald einzuführenden Holz­
arten.

Diese Wahl ha t un ter Voranstellung der materiellen Erfordernisse 
unter tunlichster Beachtung der waldästhetischen zu erfolgen.

Wie sich in letzterer Hinsicht die einzelnen Holzarten auswirken, 
wurde vorangehend gezeigt ; freie H and für waldästhetische Anregungen 
hat die W irtschaft im Falle, daß es sich um ausgedehntere Neuauf­
forstungen handelt, wie bei der Umwandlung von Mittel- oder Nieder­
wald in Hochwald und beim Vorhandensein ausgedehnter Kahlflächen 
nach waldzerstörenden Naturereignissen oder bei vernachlässigten Auf­
forstungen.

Stets wird man auf die Erziehung von Mischwald bedacht sein; der 
Wechsel der Holzart in Gruppen und Horsten wirkt in der Regel ge­
fälliger als die Einzelmischung; immer soll das Laubholz schon zur Ge­
sunderhaltung und Besserung des Bodens vertreten sein.

Da die Mannigfaltigkeit der Bestockung ein Elem ent der W aldschön­
heit bildet, sind wenigstens in bescheidenem Maße Hölzer anzubauen, 
die im geschlossenen Hochwalde nicht Raum und Gedeihen finden, wie 
die W ildobstbäume, Sorbusarten und andere schon genannte selten 
gewordene Bäume. Nicht zu vergessen sind Sträucher, die das W ald­
bild so sehr beleben und verschönen.

Die Bestandeserziehung
Erfordert schon die auf Nutzholzzucht gerichtete W irtschaft vielfache 

Eingriffe in das Bestandes Wachstum, so ergänzt die Ästhetik diese Auf­
gabe dahin, daß diese M aßnahmen frühzeitig, wiederholt und stets in 
mäßigem Grade in das W aldbild eingreifen sollen, so daß die Tätigkeit 
des Forstm annes möglichst wenig vor Augen tritt.

Diese Tätigkeit beginnt bei der Bestandesbegründung unter Schirm 
mit dem Aufschlagen und Anwachsen der neuen K ultu r und auf der 
Kahlschlagfläche, sobald die volle Bestockung erreicht ist und sich frei­
willig die Nebenholzarten eingestellt haben, die eine vorübergehende 
Mischung bedeuten. Die L ä u t e r u n g s -  oder R e i n i g u n g s h i e b e  haben 
den Zweck, die zu bewirtschaftenden Holzarten vor Verdämmung und 
sonstigen Schädigungen zu bewahren und ihr W achstum in jeder A rt zu 
fördern. Dies bedingt die Entfernung anderer Hölzer, welche die zu be­
günstigenden in irgend einer Art beeinträchtigen. Es sind dies insbe­
sondere die Birke, Aspe, Weide, Eberesche und Hollunder, die sich von 
selbst auf der Schlagfläche einfinden, rasch emporwachsen und die 
Hauptholzarten bedrängen. Gleichzeitig aber verschönen sie das Bild 
des Schlages und darum  ist es eine Forderung der Ästhetik, sie so lange 
als möglich zu erhalten, so daß sie erst verschwinden, sobald sich der 
Bestand geschlossen hat.
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Von diesem Zeitpunkte ab setzen die D u r c h r e i s e r u n g e n  dichter 
Aufwüchse ein. Sie bezwecken besonders das Ausscheiden ungeeigneter 
Stammformen, wie von Zwieseln, starkkronigen und besser geartete be­
drängenden Stücken und leiten zu den D u r c h f o r s t u n g e n  über, die 
den eigentlichen Weg zur Nutzholzerziehung öffnen. Die Lehre vom 
W aldbau weist diesen Weg in immer sicherere Bahnen.

Die Schönheitspflege achtet bei der Bestandeserziehung vor allem 
darauf, daß die beabsichtigte Mischung der H olzarten nicht verloren 
geht, weshalb die neu eingeführten entsprechend begünstigt werden.

Nutzholzzucht ist nur im geschlossenen Bestände zu treiben, denn 
Nutzholz muß bis zu einem gewissen Grade astrein sein; die natürliche 
Astreinigung ist aber eine Folge des durch den Bestandesschluß be­
wirkten Lichtentzuges. Um das Einwachsen der trockenen Äste, die das 
Holz entwerten, zu verhindern, wird geastet. Bei der Eiche ist die 
Grünästung üblich. Man stellt der Forderung nach Astreinheit je nach 
der H olzart und dem Standorte eine Grenze, bis zu der man das untere 
Stam m stück astrein haben will.

Jedenfalls sind gerade astlose Stämme schöner als die m it dürren oder 
einzelnen grünen Ästen besetzten; dies gilt besonders von Bäumen 
höheren Alters oder größerer Stärke.

Ist das gestellte Ziel der Astreinheit erreicht, so wendet sich die F ü r­
sorge des W irtschafters der Förderung der Stam m stärke zu; dies ge­
schieht durch die Lockerung des Schlusses in einem Maße, daß sich die 
lebenden Baumkronen ungehindert entwickeln und ausdehnen können.

Solche Lichtungen im Kronenraum e können verschiedenen w irtschaft­
lichen Zwecken dienen. So leiten sie die n a t ü r l i c h e  V e r j ü n g u n g  und 
unter Um ständen den Voranbau verschiedener Holzarten ein. Im 
übrigen legt m an L i c h t u n g s h i e b e  zu dem Zwecke ein, um Starkholz 
zu erziehen, ohne vorerst an eine Verjüngung des Waldes zu denken; 
sie treffen daher noch nicht abtriebsreife Bestände und werden nach 
Bedarf wiederholt, bis zum geeigneten Zeitpunkte die Verjüngung ein­
geleitet wird.

Die Folge der Kronenlichtung ist gewöhnlich eine Begrünung des 
Bodens; es stellt sich Graswuchs ein, auf mageren Böden, insbesondere 
in Kiefernbeständen die Heidelbeere, auf besseren die bei der Bespre­
chung der einzelnen Holzarten genannten Standortsgewächse.

Zumeist trach te t man, den Boden m it Holzgewächsen zu decken und 
dadurch gegen Laubverwehung, Aushagerung und Verarmung zu 
schützen. Dazu dient ein Bodenschutzholz, das aus schattenertragenden 
Holzarten besteht.

Solche gelichtete Altbestände werden um so schöner, je höher die 
Stämme astlos emporragen, je dichter die grüne Krone und je g latter 
oder feinrissiger die Rinde ist, die besonders bei der Tanne und Buche 
zur Geltung kommt.

Die Stammpflege muß schon früh auf die Ausscheidung krummer, 
kranker, unrunder Stämme bedacht sein; im gelichteten Laubholz- 
bestande ist es nötig, von Zeit zu Zeit K lebäste zu beseitigen.

Anders gestaltete Stämme, wie alte Bäume m it mächtigen Kronen, 
mit Verbänderungen und Verwachsungen und anderen Unregelmäßig-
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keiten werden einzeln stehend gerne geduldet, der Beschauer fühlt sich 
durch solche Gestaltungen nachdenklich angeregt.

Eine waldästhetisch besondere Rolle spielen die W a ld r e c h te r  oder 
Ü b e r h ä l t e r ;  es sind dies einzelne Stämme, die m an auf der Schlag­
fläche beläßt. Sie können verschiedenen Zwecken dienen: Einmal be­
leben sie einigermaßen die Kahlschlagfläche und helfen über den 
schlechten Eindruck hinweg, den die kahle oder mit einer jungen K ultur 
bedeckte Fläche bietet. Dann dienen sie als S a m en  b ä u m e  der Wieder­
kultur, indem sie ihre leichten Samen über die Schläge verbreiten. 
Dieser Aufgabe werden besonders die Kiefer und Lärche gerecht, und 
nicht zu vergessen in weitestem Maße die Birke.

Endlich läßt m an solche eingesprengte Holzarten, die innerhalb des 
kurzen Umtriebes der Nadelhölzer die geforderte Stam m stärke noch 
nicht erreichen, was besonders für die Eiche gilt, noch in größerer Zahl 
für einen zweiten Umtrieb stehen. Im  „zweihiebigen Kiefernhochwald“ 
hat man diesen Vorgang auch für die W e iß k ie fe r  zum System gemacht.

Als W aldrechter beläßt man gerne Lichtholzarten, weil sie den unter 
ihnen heranwachsenden W irtschaftswald wenig beschatten und be­
drängen. Bei spärlichem Ü berhalt sollen sie nahe von Wegen, E in­
teilungslinien und dem Schlagrande stehen, weil sie oft vom Sturme 
geworfen werden und dann ohne Beschädigung des neuen Waldes heraus­
geschafft werden können.

Der Pfleger der W aldschönheit wird nicht versäumen, den Wald- 
rechtern einen Platz zu gönnen; sie unterbrechen gefällig die E intönig­
keit der Wälder, die der schlagweise Betrieb mit sich bringt. Zumeist 
müssen die künftigen Überhälter schon Jahre  vorher auf den kommenden 
Freistand vorbereitet werden, einmal dam it sie standfester werden, dann 
dam it sie durch allmähliche Freistellung an den stärkeren Lichtgenuß 
gewöhnt und gegen den Rindenbrand widerstandsfähiger werden.

Der Bildung von Klebästen kann m an freilich nicht Vorbeugen, die 
muß m an am freistehenden W aldrechter wiederholt entfernen.

Die Forstbenutzung
Die sich aus den Erziehungshieben ergebenden Holznutzungen stören 

das W aldbild um so weniger, je stetiger und dam it mäßiger sie in den 
Bestand eingreifen; dasselbe gilt von den Endnutzungen, bei denen der 
lebende Baum  zum Holze, zur W are wird und den W ald verläßt. Hiebei 
geht stets viel an W aldschönheit verloren; der Verlust wird aber weniger 
fühlbar, je mehr sich die Endnutzung zu einer Forstsetzung der Er- 
ziehungshiebe gestaltet, was auch im Wesen des D a u e rw a ld e s  liegt. 
Die Holznutzung ist dabei vielfach eine stammweise, der Forst wird zum 
ewigen Walde und das durch die Holznutzung gestörte W aldbild wird 
nach kürzerer Zeit wieder erfreulich.

In  allen Fällen verlangt die W aldästhetik die rasche Räum ung der 
Schläge. Blieb etwa das bei den Pflegehieben anfallende Reisig zur 
Bodenverbesserung liegen, so soll es bei der Schlagräumung tunlichst 
entfernt werden. Die Stöcke werden, soweit sie nicht genutzt werden, 
möglichst niedrig belassen; hohe Stöcke wirken äußerst unschön. Eine
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baldige Abfuhr des geschlagenen Holzes ist sehr erwünscht, die dabei 
gewöhnlich arg zugerichteten ungebauten Wege sind zu ebnen; sie bilden 
oft ein günstiges K eim bett für anfliegende Samen der Birke und anderer 
Hölzer. Bei Teilnutzungen werden oft stehende Stämme beschädigt, 
ihre Entfernung ist notwendig, denn nur der gesunde Wald ist schön.

Die Forsteinrichtung
Die Forsteinrichtung bezweckt die zeitliche und räumliche Ordnung 

der W aldnutzungen. Zu diesem Zwecke stellt sie einen W irtschaftsplan 
auf, in dem für einen gewissen Zeitraum  bestimm t ist, wann und in 
welcher Weise ein Bestand oder Stamm genutzt werden soll. Ein den 
gegenwärtigen waldbaulichen Bestrebungen entsprechender Betriebs­
plan vermeidet den Kahlschlag mit nachfolgender künstlicher Ver­
jüngung, er will die zeitliche Verteilung der Nutzungen dem Dauerwald- 
gedanken dienstbar machen und derart die M aterialwirtschaft zugleich 
zu einer auf die W aldschönheit bedachten gestalten.

Was die r ä u m lic h e  Ordnung der Nutzungen anbelangt, so beruht sie 
auf der zumeist schon vorhandenen Einteilung der W aldfläche in Holz­
boden und Nichtholzboden, in Abteilungen und Bestände.

Die auf das System des Flächenfachwerkes zurückzuführende Auf­
teilung der Waldfläche in quadratische oder rechteckige Abteilungen 
oder Jagen durch bis zu 10 m breite Schneisen ist entschieden unschön; 
das auf Herz und Gemüt wirkende Elem ent der W aldeinsamkeit, der 
Unendlichkeit des Waldes, des ungestörten Waldwesens wird dadurch 
zerstört.

Hier ist vom ästhetischen Standpunkte aus Abhilfe erwünscht; sie 
mag durch Bepflanzung der breiten, holz leeren Streifen m it Hölzern er­
folgen, die im geschlossenen Hochwalde nicht Raum  und Gedeihen finden, 
wie mit den früher besprochenen W ildobstbäumen, Sorbusarten und der 
Birke. Ein gleiches gilt von der Besiedelung der holzleeren Streifen längs 
der Eisenbahnen, Stromleitungen u. dgl.

Der W aldschönheit geschieht E intrag durch die peinliche Auspflan­
zung jedweder Lücke in den Beständen; solche Leerstellen, W ald wiesen 
und Ausblicke in die Umgebung sind äußerst wirksame Elemente der 
W aldschönheit und sollten geschaffen werden, wo sie nicht bestehen. 
Dies gilt vornehmlich für W älder m it Massenbesuch; schon die Führung 
der Waldwege soll womöglich auf derlei Unterbrechungen des Wald- 
dunkels Bedacht nehmen; man beugt dadurch auch dem oft nicht ge­
wünschten oder erlaubten Abweichen der Besucher von den Wegen vor.

Solche Lücken und Wege geben auch vielerlei Sträuchern und Blumen 
Raum  zur dauernden Ansiedelung und dam it zur Bereicherung des Waldes 
an Schönheit. .Jeder W aldrand sollte durch Strauchwerk gedeckt sein, 
das zur Zeit der Blüte und Fruchtung den Menschen erfreut und der 
Vogelwelt Schutz und Nahrung bietet. Dadurch ermöglicht m an die 
enge Lebensgemeinschaft zwischen Tier und Pflanze, die zum Wesen des 
wahren Waldes gehört.

Der dem Besucher zugewendete Teil des Waldes bedarf der besonderen 
Pflege; wenn m an schon unbedingt kahl schlagen muß, so verschone
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m an neben dem Wege einen Streifen von 50 bis 100 m Breite, benutze 
ihn als Kulisse und mache dahinter möglichst kleine, schmale Schläge.

Baulichkeiten im Walde sollen sich dem Walde anpassen und gewisser­
maßen stilgerecht sein. Man kann wohl nicht verlangen, daß man zum 
Holzbau zurückkehre, aber grelle Dachbedeckungen mit hellen Zem ent­
platten kann man sicherlich vermeiden. Einfriedungen seien aus Holz, 
wenn man nicht zu lebenden Zäunen greift. Imm erhin stören D rah t­
zäune das Waldbild weniger als plumpe Säulen und färbige Planken. 
Daß Reklametafeln dem Walde fernbleiben sollen, bedarf kaum  eines 
Hinweises; selbst aufdringliche Wegmarken stören das Schweigen des 
Gebirgswaldes. Je  weniger des Menschen Hand sichtbar wird, desto 
mehr spricht der W ald zum einsamen Wanderer.

Der Waldschutz
Der W aldschutz greift weiter als es die Bemühungen des Forstm annes 

taten, die man vordem als F o r s t s c h u tz  gekannt und gelehrt hat.
W a ld s c h u tz  i s t  H e im a ts c h u tz !

Und wie die neuzeitlichen Naturschutzgesetze das Bestehende erhalten 
und Verlorenes wiedergewinnen wollen, so wird der W aldschutz nicht 
bloß die Erhaltung des Waldes in seinen materiellen Leistungen zum 
Ziele haben, sondern die vielfach entschwundene W a ld s c h ö n h e i t  
heben, pflegen und wahren. Das Ziel der W irtschaft soll nicht der pro­
duktive Wald allein, sondern der sc h ö n e , g e m is c h te , der ew ige  
W a ld  sein.

Die Staatsgewalt kann in die W aldwirtschaft eingreifen, soweit es 
sich um die W alderhaltung und Sicherung der nachhaltigen Holz­
produktion handelt; sie ha t aber keine Möglichkeit, waldästhetische 
Vorschriften zu erlassen.

Da ist es nun von Bedeutung, daß der Besitzer größerer W älder 
als ständiger Nutznießer der seelischen W erte seines Waldes auch auf 
die W aldschönheit bedacht gewesen ist. E r ha t den W ald in der Nähe 
seines Wohnsitzes häufig parkm äßig behandelt und dadurch, daß er 
an verhältnismäßig hohen Um trieben tro tz der von den Schulen aus­
gehenden gegenteiligen Lehren festgehalten hat, A ltbestände begründet 
und erhalten, die eines der wichtigsten Elemente der W aldschönheit 
sind. E r wird sich gerne von der bisherigen, von Schule und Praxis 
als zumeist unverm eidbar erachteten Heranziehung gleichalteriger Rein­
bestände abkehren und auf den gemischten Dauerwald hinwirtschaf­
ten, dabei aber auch in anderer Richtung auf die Hebung der im ­
materiellen Werte des Waldes bet lacht sein.

Es ist der Forstm ann, der schon an der Schule auf diese bedeu­
tungsvolle Seite der W irtschaft hingewiesen und über die Forderun­
gen der W aldschönheit belehrt werden soll, deren seelischen W irkun­
gen er in seinem Berufe in erster Linie teilhaftig sein wird.

Die Lehre vom W aldbau, die sich als Glied der Forstwissenschaft 
ausschließlich mit der Materie beschäftigt hat, muß sich durch die 
Lehre von der W aldschönheit ergänzen und beiderlei Aufgaben ver-
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einen. Wie aber die der W aldschönheit eigenen seelischen W irkun­
gen in das Gebiet der K ultur und K unst führen, so wird das W ir­
ken des W irtschafters zur W a l d b a u k u n s t ,  wie es schon D e n g l e r  
benennt.

Mit dem alten den Beruf des Forstw irtes adelnden W orte: ,,Kein Forst 
ohne K ultur, keine K ultu r ohne F orst“ war noch die zivilisatorische 
Tätigkeit des Forstw irtes gemeint. J e tz t aber versteht m an unter 

.K ultur den Schritt von der N atur zur Kunst, dem die W aldästhetik 
den Weg weist.

Die W aldschönheit zu allen Zeiten zu mehren, zu pflegen und zu 
wahren und die W irtschaft dem Waldwesen anzupassen, das ist der 
Beruf des Forstm annes.

Welch schöner, dankbarer Beruf! Wer da nicht bloß für einen Einzelnen 
W erte schafft, sondern gleichzeitig für seines Volkes W ohlfahrt wirken 
darf und täglich die Erfolge seiner Arbeit sehen und selbst genießen kann, 
ist zu beneiden; und der ist kein richtiger Forstm ann, der sich aus dem 
Walde weg in die städtischen Kanzleien wünscht.

Das Sprichwort: „ Is t der Baum groß, ist der Pflanzer to t“ — ist 
kein W ahrwort. Nicht die E rnte krönt die Tätigkeit des W irtschafters: 
Der ist kein wahrer W aldfreund, dem nicht bange ist, wenn der ge­
pflegte, schöne Baum zum bloßen Holze werden muß.  Der Erfolg der 
W irtschaft liegt in der ersichtlichen und fühlbaren Ausgestaltung 
des Waldes zum ewigen und schönen Walde durch Pflege und 
Schutz, und dieser Erfolg ist der Dank, den der W ald seinem Pfle­
ger absta tte t.

Der Baum kann sterben, aber nicht der Wald, jener ewige Wald, wie 
er das Ziel der auf die W aldschönheit bedachten W irtschaft ist.

Wenn im vorangegangenen verschiedene Vorschläge zur Hebung der 
W aldschönheit gemacht wurden, so sind dam it nicht alle Möglich­
keiten erschöpft, den Wald zu verschönen und Unschönes zu meiden. 
Es ist aber auch nicht gesagt, daß m an alle M ittel jederzeit und 
überall an wenden kann. Die Gestaltung des Waldes ist eine derart 
mannigfache und ich m it dem Zeitenlaufe ändernde, daß das Auge 
des W aldbaukünstlers selbst wählen und entscheiden muß.

Wie die ideellen W irkungen des Waldes von dem Geheimnis des 
Waldwesens ausgehen, so wandeln sie sich auch nach der Jahreszeit, 
und jeder Besucher erw artet je nach seiner Gemütsanlage andere 
Schönheiten und Anregungen.

Der Frühling zeigt das W erden und Blühen, die Vögel singen — 
das ist der fröhliche W ald; m an sucht nicht die Stille, das Erwachen 
der N atur erfüllt das Herz mit Hoffnungen aller Art.

Im  Sommer ist der Wald die Zuflucht der Müden, die hier E r­
holung suchen; der Wald wird zum K urort. Und die Blumen und 
Beeren auf den Holzschlägen versöhnen einigermaßen m it dem Fehlen 
schattender Bäume.

Im  H erbst wird der Wald still; Verfärbung und Fall der B lätter 
stim men nachdenklich; der W ald wird ernst, die Besucher werden 
seltener; sie genießen die W aldruhe und der Dichter und Maler lassen 
den W ald zu sich sprechen.



30 Der Park, der Stadtwald und die Sommerfrische

Dieser Stimmung gibt Franz K e i m  Ausdruck:
,,0  du Sonne im Herbst,

O du sterbender W ald,
Der du stum m  dich verfärbst,
O du Lied, das verhallt!“

Noch stiller und einsamer wird der Wald im W inter; der Laub­
wald ist verlassen; nur der wintergrüne Nadelwald zieht den Besucher 
an, der in der W aldruhe an Leib und Seele gesundet und die Schön­
heiten genießt, die der schweigende Schnee, Reif und Eis über den 
Wald breitet.

Der Park, der Stadtwald und die Sommerfrische
Der P a r k  ist eine Baumgemeinschaft, die ausschließlich W ohlfahrts­

zwecken dient. Holznutzungen erfließen bloß aus der Aufarbeitung ab ­
sterbender Stämme und aus der Baumpflege.

Der S tand ist ein räumdiger, es soll der einzelne Baum  oder eine 
Gruppe wirken, aber die Bestockung doch für hinreichenden Schatten 
sorgen.

Zu den Bäumen, deren Auswahl vom Gesichtspunkte der Schönheit 
getroffen wird und alle anbaufähigen Arten, auch Ausländer, umfaßt, 
gesellen sich vielfach Anlagen von Sträuchern, Stauden und Blumen. 
Man spricht von einer G artenbaukunst und von einer G artenarchitektur 
und deutet dam it die Kenntnisse an, die über den bloßen W aldbau 
hinausgehen und dazu befähigen, einen schönen Park zu begründen und 
zu erhalten.

Der S t a d t  wa l d ,  der an die W ohnstätten anschließt, geht bei größerem 
Umfange m it der räumlichen Entfernung von diesen von der A rt des 
Parkes zum ästhetisch bewirtschafteten Walde über. Die materiellen 
Nutzungen tre ten  in den näheren Teilen, ebenso wie im Park, gegenüber 
den ideellen zurück und auch in den entlegeneren geben sie der Pflege 
der W aldschönheit größeren Raum .

In jüngerer Zeit sind mit dem wachsenden Bedürfnisse der Bevölkerung 
nach den Segnungen des Waldes vielfach nahe den Städten Baum ­
pflanzungen entstanden, welche einen W ohlfahrtswald bilden sollten. 
Dabei wurden aber oft große, kaum wieder gutzumachende Fehler ge­
macht. In  Anlehnung an den Vorgang der Forstbetriebe forstete m an 
weite Gelände m it der Fichte in geraden Reihen und in engem Verbände 
auf;  Laubholz wurde kaum  berücksichtigt. Solche Schonungen ließ man 
dicht aufwachsen, zum unschönen Stangenwald werden, dessen U m ­
bildung zu einem schönen Walde auf die größten Schwierigkeiten stößt.

Vor einem solchen Handeln muß gewarnt werden; es führt nicht zum 
Ziele. Wie vorzugehen ist, mag aus den vorangegangenen Darstellungen 
über die Elemente der W aldschönheit und die Stellung der einzelnen 
Holzarten hiezu ersehen werden.

Zur S o m m e r f r i s c h e  ist bald jedes Dorf geworden, das einem 
Walde nahe liegt und mit Eisenbahn oder Kraftwagen billig zu
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erreichen ist.
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Jeder W ald wird dadurch zum W ohlfahrtswalde, zum Walde der 
Menge, zum fröhlichen Walde. Freilich fehlt die Ruhe, die Stille, die 
Einsam keit, die Einkehr in sich, die Poesie. Man begnügt sich mit dem 
Genüsse des W aldschattens, der gesunden Luft, dem Anblicke schöner 
W aldbilder und blumiger Räumden. Und wenn es dazu noch Beeren 
und Schwämme zu sammeln gibt, denkt man nicht an die stilleren 
Freuden des fernen, einsamen Waldes.

Neben den geistigen und bloß gefühlten W irkungen der W aldwelt 
dürfen in der Sommerfrische die leiblichen Genüsse nicht fehlen: G ast­
stä tten  und M itgebrachtes erhöhen die Freude, dem Steinhaufen der 
S tadt auf eine Weile entronnen zu sein; dam it aber zieht die Zivilisation 
mit allerlei Nebenerscheinungen in den Wald ein, die dessen Schönheit 
in den Augen der Nachdenklichen beeinträchtigen. Das soll aber die 
W irtschaft nicht verdrießen, die den Wald schön machen und schön 
erhalten will. Das Volk hat davon den Nutzen und Genuß, ob es nun 
auf diese oder jene Art die Schönheit des Waldes genießt.

Der Wald im Landschaftsbilde
Städte und Dörfer, Felder und W älder liegen bunt durch- und neben­

einander und formen zusammen das Landschaftsbild. Gibt nun die 
Gliederung nach Berg und Tal, nach Hang und Ebene zusammen mit 
Straßen und Wasserläufen der Landschaft ihr Gepräge, so bildet 
der Wald in der von Menschenhand beeinflußten Gestaltung ,,der Länder 
höchste Zierde“ . E r ist der A ristokrat neben der bäuerlichen Landw irt­
schaft, und die Schönheit des Landschaftsbildes hängt viel davon ab, 
wie sich der W ald an Dorf, Feld und Wiese anschließt.

Gärten und einzelne stattliche Bäume bilden die Brücke vom Wald 
zu den W ohnstätten der Menschen. Alte Dorflinden sind Zeugen der 
Vergangenheit, den Weg begleiten Baumreihen und bieten dam it 
mancherlei Holzarten, die aus dem engen Gedränge des Kulturwaldes 
weichen m ußten, Raum  zum Leben und Gedeihen. Und es wäre dafür 
zu sorgen, daß im Zeitalter der Autostraßen, die keine Begleitung durch 
Bäume dulden, an allen anderen Wegen Alleen angepflanzt werden, wo­
bei auch die aussterbenden wilden Obstbäume und andere Laubhölzer 
im Landschaftsbilde ein frohes W iederaufleben fänden.

Auch durch die Erhaltung sonstiger einzelner Gedenkbäume und die 
Pflanzung neuer könnte die Landschaft außerhalb und auch innerhalb 
des Waldes viel gewinnen. Einen bedeutenden Anlaß zur Errichtung 
von Gedenkbäumen gäben die jüngsten Ereignisse der deutschen Ge­
schichte, die Gründung des Reiches aller Deutschen. Bäume und Haine, 
auserlesen aus geeigneten Wald beständen oder neu begründet, in deren 
Schatten Volksversammlungen zur Erinnerung an denkwürdige Gescheh­
nisse abgehalten werden könnten, würden an die Urzeiten erinnern, da 
die Germanen im Schatten der Eiche ratschlagten und Feste feierten.

Die Grenze zwischen W ald und Feld erscheint natürlicher und dam it 
schöner, wenn sie nicht auf lange Strecken eine gerade Linie bildet. Der 
W aldrand ist m it gerne blühenden Sträuchern zu bepflanzen; hier wie 
an sonstigen W egrändern finden die Rainweide, Hagebutte, Hecken-



32 Dei1 Wald im Landschaftsbilde

kirsche, der Hollunder, Schneeball und viele andere aus dem Walde ver­
triebene Gehölze wieder Raum , und m it ihnen kehrt die Vogelwelt 
wieder. Dam it wird gleichzeitig die schädliche Beschattung der Äcker 
und mancher Streit m it dem Nachbar vermieden; das gleiche gilt 
für die Bepflanzung der natürlichen Ufer an Wasserläufen. Überall, wo 
Raum  ist, soll der Baum, der Strauch die Landschaft beleben und die 
Verbindung: von Wald, Weide und Wasser zum schönen Landschafts- 
bilde hersteilen. In  einer gewissen Entfernung von den A utostraßen1 
soll nach den gesetzlichen Vorschriften ein 40 m breiter W aldstreifen 
als Schutzwald erhalten bleiben. Dieser Aufgabe wird der schöne Wald 
im vollsten Sinne gerecht. Der ehrgeizige W irtschafter wird alle Mittel, 
den unschönen Wald zu einem schönen zu gestalten und als solchen zu 
erhalten, in den Dienst der Waldpflege stellen. Seine Schritte zu diesem 
Ziele müssen durch einen H undert jahrplan vorgezeichnet sein, auf daß 
kein Nachfolger in der W irtschaft das Ziel aus den Augen verlieren kann.

1 Siehe: „Die Reichsautobahn im W ald“. Waldbiologische, technische und recht­
liche Grundlagen für Planung, Bau und Unterhaltung. Unter Mitwirkung von 
F. A. F in g e r  bearbeitet von Hans L o ren z . 1938. Volk und Reich Verlag, Berlin.
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Praktische Anleitung 
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Ing. Dr. h. c. Leopold Hufnagl
Fürstlich Auerspergscher Zentralgüterdirektor in Wlaschim, Tschechoslowakei

VI, 62 Seiten. 1934. RM 3.80

I n h a l t s ü b e r s i c h t : E inleitung.— E r s t e r  T e i l : Die Methoden der Wald­
wertrechnung. — Die Waldschätzung nach Kapitalswerten. 1. Die Bewertung 
des Waldbodens. 2. Die Bewertung des Holzbestandes. 3. Die Bewertung der 
Nebennutzungen. 4. Die Bewertung des Nichtholzbodens, der Gebäude und 
Gewerbe. 5. Der kapitalisierte Verwaltungsaufwand. — Die Wald Schätzung 
nach dem Ertragswerte. — Z w e i t e r  T e i l :  Anwendung der Methoden je 
nach dem Zwecke der Bewertung. — D r i t t e r  T e i l :  Forstliche Statik.
I. Wahl der Umtriebszeit. II. Wahl der Abtriebszeit eines Bestandes.
III . Trennung von K apital und Rente. — A n h a n g : Zins- und Rententafeln.

Die ziemlich reiche Literatur über die Berechnung oder Schätzung des W ald­
wertes erfaßt den Gegenstand nicht in seiner Vielseitigkeit, durch die eine 
verständige Wahl zwischen verschiedenen Wegen der W ertermittlung bedingt 
wird. Man ging bisher in den Lehrbüchern der Waldwertberechnung dem Wesen 
nach davon aus, der Wald habe nur einen Wert, dem auch nur ein Zinsfuß 
für das Verhältnis zwischen W ert und E rtrag angemessen sei. Der Wald hat 
aber je nach dem Zwecke der Schätzung sehr verschiedene W erte; schon 
Käufer und Verkäufer legen einen verschiedenen Maßstab an; für die E n t­
eignung, Beleihung, Besteuerung, Feilbietung, Erbteilung ergeben sich ganz 
verschiedene Werte und für die Zwecke der Statik und Bilanzierung des 
Waldvermögens sind wieder andere Wege der Schätzung offen. Der Verfasser 
der „Praktischen Waldwertrechnung“ zeigt den Weg, wie der Waldwert je 
nach dem Zwecke der W ertbestimmung erm ittelt wird. E r zieht dazu alle 
bekannten und bewährten Methoden heran und untersucht sie auf ihre An­
wendbarkeit für den einzelnen Fall. Er löst dabei auch die vielumstrittene 
Frage eines besonderen forstlichen Zinsfußes in voraussichtlich endgültiger 
Beweisführung. Das kleine Buch will für den Studierenden des Faches eine 
kurze, leicht faßliche und dabei erschöpfende Anleitung, für den in der 
Praxis stehenden Fachmann und Interessenten ein v e r lä ß l i c h e r  Ratgeber sein.
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